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Der Wegweiser war morsch und
verwittert, die Schrift so verblasst, dass man sie kaum entziffern konnte. Dennoch fiel Frédéric Delibre ein Stein vom Herzen, als er das
Schild »Hotel de Louis« entdeckte.


»Na endlich«, sagte der junge
Franzose, dem vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. Seit seiner Abfahrt in
Paris hatte er nur kleine Pausen eingelegt. Aber die Verkehrssituation hatte es
nicht zugelassen, dass er am Abend noch sein Ziel
erreichte.


Es war kurz nach 22.00 Uhr, als er den
schokoladefarbenen Citroën in die Kurve zog und die schmale, aufwärts führende Asphaltstraße
nach oben fuhr. Anfangs flankierten noch dicht stehende Pappeln und Pinien den
Weg zu beiden Seiten der stockfinsteren Straße, dann zeichneten sich die
massigen, zerklüfteten Umrisse kahler Felswände in der Dunkelheit ab.


Man spürte die Nähe des Meeres. Breite
Nebelstreifen waberten über den feuchten Boden. Das Cap Fréhel lag nicht mehr weit von ihrem
augenblicklichen Aufenthaltsort entfernt. Hier oben im Norden kam der Herbst
früher. Das hatte auch sein Gutes. Dann würden auch weniger Touristen unterwegs
sein. Es bereitete dann keinerlei Schwierigkeiten, auf Anhieb ein Zimmer zu
bekommen.


»>Hotel de Louis< hört sich gut
an. Da bleiben wir, Chérie ...«


Die Worte galten der jungen, charmant
und burschikos aussehenden Frau an seiner Seite. Die dunkelhaarige Französin
trug eine Pagenfrisur, hatte ein rundes Puppengesicht und sanft geschwungene
Lippen, die im Schlaf halb geöffnet waren, so dass
die gleichmäßigen Zähne hervorschauten.


Constanze Delibre
vernahm die Worte nicht. Sie schlief.


Sie wurde erst wach, als ihr Mann den
Wagen bremste.


»Sind wir endlich da?«
fragte sie schlaftrunken und schraubte sich aus dem weichen Sitz.


»Nicht da, wohin wir eigentlich
wollten, aber ich habe keine Lust mehr, auch nur einen Kilometer weiter zu
fahren. Die Sicht ist scheußlich. Man sieht kaum die Hand vor Augen.«


Constanze Delibre
seufzte. »Unsere eigene Schuld! Warum müssen wir auch immer Urlaub im Herbst
machen.«


»Weil um diese Jahreszeit die Strände
leerer sind und in den Hotels keine Kinder ’rumspringen. So kann ich mich
besser erholen. Möglich, dass sich das mal ändert,
wenn wir selbst Kinder haben...«


Sie waren seit zwei Jahren
verheiratet. Frühestens nach drei Ehejahren - so hatten sie geplant - sollte
sich Nachwuchs einstellen.


Das Hotel war ein schmalbrüstiges
Haus, drei Stockwerke hoch, und sah einem Kasten nicht unähnlich.


Links vom Eingang gab es einen
flachen, garagenähnlichen Anbau, rechts davon einen hohen Eisengitterzaun,
hinter dem sich die schattigen Umrisse irgendwelcher Neben- und
Wirtschaftsgebäude abzeichneten.


Einige Autos parkten vorm Eingang.
Eine altmodische Laterne mit runder Glaskugel spendete trübes Licht.


Die ganze Atmosphäre wirkte durch die
abgeschiedene Lage des Hotels, die Stille und die wabernden Nebelschleier
gespenstisch und nicht sehr einladend.


Das junge Paar störte sich nicht
daran.


»Sieht aus, als ob viel Betrieb
herrscht«, murmelte Delibre beiläufig auf den drei
schmalen Stufen zum Eingang. Hinter den Milchglasscheiben der Tür bewegten sich
schattengleiche Gestalten. Frederic Delibre kam zu
dieser Vermutung, weil verhältnismäßig viele Wagen hier oben parkten.


Das »Hotel de Louis« schien beliebt zu
sein, oder das neblige Wetter war daran schuld, dass
so viele Fahrzeuglenker sich entschlossen, hier die Nacht zu verbringen.
Wahrscheinlich hatten sie auch die verwitterte Hinweistafel gesehen und sich
danach gerichtet...


Hinter der Glastür lag ein
fadenscheiniger Teppich. Die Rezeption bestand aus dunklem Eichenholz. Auch die
Wände waren mit dunklem Holz getäfelt. Das gab der kleinen Empfangshalle eine
vornehme Note, machte sie aber gleichzeitig dunkler. Die gedrückte Atmosphäre
wurde verstärkt durch goldene Kerzenständer an den Wänden. Die brennenden
Kerzen sorgten für gedämpftes Licht.


An der Rezeption stand ein bärtiger
Endvierziger, der das eintretende Paar mit höflichem Nicken und freundlichen
Worten begrüßte.


Über den schmalen, düsteren
Treppenaufgang eilten gerade mehrere Personen nach oben. Es handelte sich
offensichtlich um die Leute, deren Schatten von draußen zu beobachten waren.


Einen Lift gab es in dem kleinen Hotel
nicht.


»Ein Doppelzimmer für die Nacht
bitte«, sagte Frederic Delibre.


Der Concierge wiegt bedenklich den
Kopf. »Oh, Monsieur, ich fürchte, ich muss Sie
enttäuschen. Ein Doppelzimmer werden wir wohl nicht mehr haben ... tun es im
Notfall auch zwei Einzelzimmer?«


»Wenn es sein muss,
ja.., wenn nicht, wäre es mir lieber. Wir sind erst
seit zwei Jahren verheiratet...«


»Verstehe, Monsieur«, entgegnete der
Concierge mit maliziösem Lächeln. Er blätterte lebhaft in seinem Buch. Dann
zuckte er die Achseln.


»Zehn Minuten früher, Monsieur, und
ich hätte noch etwas für Sie tun können. Es sind gerade noch zwei Einzelzimmer
frei, wie ich bereits sagte ...«


»Wir nehmen sie.«


»Da ist noch etwas, Monsieur.«


»Ja, bitte?«


»Die Zimmer liegen nicht auf einer
Etage...«


Constanze verdrehte demonstrativ die
Augen.


»Weitere Überraschungen gibt es sonst
nicht?« fragte sie spitz. »Nicht, dass
es eventuell zu meinem Zimmer eine Verbindungstür gibt?«


»Madame!« Der Mann hinter der
Rezeption sah erschrocken aus.


Constanze Delibre
lachte, und da erst merkte er, dass sie sich einen
Scherz erlaubt hatte.


Sie nahmen die beiden angebotenen
Zimmer. Weiterfahren wollte keiner von ihnen.


Der Portier selbst bot sich an, das
Gepäck nach oben zu tragen.


Frederic Delibre
lehnte dankend ab. »Das schaff’ ich schon allein. Vielen Dank!«


Die Treppen waren steil und von der
ersten Etage an scharf gewunden. An den Wänden klebten alte Tapeten. Alles hier
drin wirkte sehr alt, düster und geheimnisvoll.


Constanze Delibre
rümpfte die Nase. »Bisschen unheimlich, findest du
nicht auch?« fragte sie unvermittelt. Sie ging ihrem
Mann voran. Die Stufen unter ihren Füßen knarrten trocken.


»Ungewöhnlich, würde ich sagen...
unheimlich ist nicht das richtige Wort«, erwiderte Frederic hinter ihr.


Sie zog die Schultern hoch. »Ich
jedenfalls find’s unheimlich. Allein brächten mich keine zehn Pferde dazu, in
diesem Haus zu übernächtigen ...«


»Jetzt übertreibst du aber.«


Unwillkürlich musste
Frederic Delibre an die erste Zeit nach der
Eheschließung mit Constanze denken: Erst die Flitterwochen in Frankreich und
Spanien, dann die anderen großen Auslandsreisen, die sie unternommen hatten. In
jedem neuen Hotel machte die junge Frau ähnliche Bemerkungen. Gebäude
enthielten Stimmungen, konnte sie annehmen oder ablehnen, und sie behauptete
von sich sagen zu können, dass sie die Gabe hätte -
zu erkennen, ob Menschen in diesem oder jenem Haus glücklich oder unglücklich
gewesen waren.


Frederic fand, dass
sie leicht überspannt war, sagte jedoch nichts. Es war eben ihre Art,
übersensibel zu reagieren und die Dinge zu übertreiben.


»Ist doch mal was anderes«, grinste
er. »Nach zwei Ehejahren schlafen wir das erste Mal getrennt.«


Sie begannen plötzlich zu scherzen,
und die trübe Stimmung, die anfangs aufkommen wollte, wurde im Keim erstickt.


Constanze Delibre
öffnete die Tür ihres Zimmers. Es war klein und bescheiden eingerichtet.


Frederic legte den Koffer auf die
dafür vorgesehene Bank.


»Feudal hast du’s hier. Mal sehen, wie
meine Bude aussieht. Madame«, sagte er dann plötzlich und deutete ein
ehrerbietendes Nicken an, »darf ich Ihnen den Vorschlag machen, Sie später in
das elegante Restaurant einzuladen und mit mir zu speisen?«


»Was? Du willst noch essen? Ich denke,
du bist hundemüde?«


»War ich. Jetzt bin ich munter. Aus
dem Lokal hat’s eben so verführerisch


geduftet. Ich bring’ nur rasch die
Koffer nach unten, binde mir ’ne Krawatte um und hol’ dich dann ab...«


»Nicht nötig. Ich komme von selbst.
Ich hänge die Kleider in den Schrank, mache mich ein wenig frisch und komme
dann ’runter. Treffen wir uns so wie früher.«
Constanze lachte.


»Aber wenn’s geht, nicht so unpünktlich
wie früher. Nicht, dass du auf die Idee kommst, lange
zu baden...«


Sie deutete auf das winzige
Waschbecken neben dem Bett. »Das dürfte wohl ein bisschen
klein für diesen Zweck sein. Ich habe nicht die Absicht, mir den Hals zu
verrenken. Die Toilette liegt am anderen Ende des Korridors, habe ich schon
gesehen. Aber damit werden wir auch fertig. - Bis nachher, Frederic!«


An der Tür gaben sie sich einen Kuss.


Frederic Delibre
stieg die schmalen Stiegen wieder nach unten. Kein Mensch kam ihm entgegen.


Es schien, als wären sämtliche Gäste
seit dem Eintreffen von Constanze und Frederic Delibre
fluchtartig in ihren Zimmern verschwunden.


Der Mann aus Paris musste
unwillkürlich grinsen, als ihm dieser Gedanke kam. Doch er dachte dann nicht
weiter darüber nach ...


Eine Etage höher drückte seine junge
Frau die Tür ins Schloss und legte den Riegel vor.


Sie sah sich erst jetzt gründlich im
Zimmer um.


Ein einfacher Schrank, ein kleiner,
niedriger Tisch, ein Sessel, dessen Bezug schon fadenscheinig war, stellten
neben dem Bett die einzigen Einrichtungsgegenstände dar.


Der Raum war vorn von einer Wand zur
anderen mit einem schweren, dunkelblauen Velourvorhang begrenzt. Offensichtlich
gab es dahinter eine Abstellfläche oder war gar ein Fenster.


Noch ehe Constanze Delibre
ihren Koffer auspackte und sich umzog, wollte sie wissen, was der Vorhang
verbarg.


Mit einem Ruck zog sie ihn zurück . ..


Vor der jungen Frau lag eine
Wandnische.


Sie sah aus, als wäre an dieser Stelle
vor langer Zeit ein Fenster zugemauert worden. Hier gab es keine Tapete,
sondern nur rohes Mauerwerk.


Aber das war es nicht, was Constanze Delibre das Blut in den Adern gefrieren ließ.


Direkt vor ihr stand ein riesiger
alter Sarg!


 


*


 


Sie stand wie angewurzelt und war
unfähig, einen Schrei auszustoßen. Ihre Stimmbänder versagten den Dienst. Constanze
Delibre war weiß wie eine Kalkwand.


Die junge Frau aus Paris schloss die durchscheinenden, zitternden Augenlider.


Sah sie den Sarg wirklich - oder
bildete sie sich das alles nur ein?


Sie zwang sich zu äußerster Ruhe,
redete sich Gelassenheit ein und rief sich die Worte ihres Mannes ins
Gedächtnis, die er immer dann zu ihr gesprochen hatte, wenn sie sich in einer
solchen »Krise« befand.


»Es ist nichts, du brauchst nichts und
niemand zu fürchten ... denk’ immer daran, dass jede
Form der Angst nur dazu geeignet ist, noch stärkere Angst hervorzurufen, und
man dann oft Dinge fühlt und sieht, die überhaupt nicht vorhanden sind ...«


Klar und deutlich ertönte die Stimme
in ihr.


Constanze Delibre
öffnete die Augen.


Ein Sarg in einem Hotelzimmer - das
war schon ein Unding. Schließlich befand sie sich nicht in einem
Bestattungsgeschäft . . .


Ein Sarg konnte nicht da sein. Sie
bildete sich das alles nur ein. Ausgelöst worden sein musste
die »Krise« durch ihr ungeschicktes Verhalten vorhin, als sie das Hotel als
»unheimlich« bezeichnete.. .


Aber sie hatte noch mehr gefühlt, ohne
jedoch ihrem Mann darüber auch nur ein einziges Wort mitzuteilen. Unwillkürlich
hatte sie in den düsteren, engen Korridoren des alten Hauses an den Tod denken müssen ...


Wenn sie also jetzt die Augen ganz öffnete
und fest daran dachte, dass kein Sarg in einem
Hotelzimmer stehen konnte, dann...


Grauen erfüllte sie.


Der Sarg war da, stand klobig und kantig
an der gleichen Stelle!


Constanze Delibre
hatte sich trotz des manischen Schreckens in der Gewalt, sich Zentimeter für
Zentimeter zurück und wollte den Raum verlassen, um ihrem Mann Bescheid zu
sagen.


Da gab sie sich plötzlich einen Ruck,
ihre Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in ihrem bleichen Gesicht.


Nein, so schnell wollte sie nicht aufgeben.


Wenn es eine Vision war, wenn ihr
Gleist solche Kapriolen schlug, dann wollte sie Frederic nicht damit belasten
und versuchen, aus eigener Kraft fertig zu werden.


Als ob eine unsichtbare Hand sie nach
vorn schiebe, näherte sie sich dem makabren Objekt.


Constanze Delibre
bückte sich, streckte vorsichtig die Hand aus und erwartete, dass ihre Fingerspitzen die Totenkiste nicht berühren
würden. Sie irrte ein weiteres Mal.


Das Holz war hart!


Die Französin zuckte zusammen.


Sie musste
doch Frederic holen, damit er sich das ansah.


Doch dazu kam sie nicht mehr.


Der Sargdeckel flog zur Seite und
landete dumpf polternd an der Wand.


Eine dunkle, zerrissen aussehende
Gestalt schnellte empor! Harte, wie verdorrt wirkende Hände griffen nach der
Frau, die nicht schnell genug zurückweichen konnte.


Eine Hand legte sich auf ihren Mund
und erstickte ihren Aufschrei, ehe er ihre Kehle verlassen konnte.


Constanze Delibre
wurde in den Sarg gerissen, dessen Deckel wieder zuflog .
..


 


*


 


Frederic Delibre
pfiff leise vor sich hin, während er seine Krawatte band. Die Situation mit
Constanze amüsierte ihn. Dass sie heute
Nacht getrennt schliefen, zwei verschiedene Zimmer in unterschiedlichen
Etagen hatten, das war schon lustig ...


Delibre löschte wenig später das Licht und
verließ sein Zimmer. Als er auf dem Korridor war, blieb er einen Moment
lauschend stehen.


Ob Constanze schon fertig war und
vielleicht gerade die Treppe herabkam? Nein, es war alles still...


Sehr still, beinahe unheimlich, fand
er. Vorhin herrschte noch reger Betrieb. Innerhalb der letzten Minuten konnten
doch nicht alle Gäste schlagartig zu Bett gegangen sein?


Nirgends hörte man eine Stimme hinter
der Tür, nirgends rauschte Wasser.


Die Stufen knarrten unter Delibres Schritten. Er suchte das Lokal auf.


Es war leer. Kein Mensch saß darin.


Er wandte sich an den einzigen Ober,
der ihn freundlich grüßte.


»Entschuldigen Sie, Monsieur ... haben
Sie die Küche schon geschlossen?«


»Nein, ... natürlich nicht«, erwiderte
der Mann förmlich. »Bis Mitternacht können Sie jedes auf der Karte angegebene
Gericht bestellen.«


»Das ist aber merkwürdig ...«


»Was finden Sie merkwürdig, Monsieur?
«


»Dass alle
Gäste bereits gegangen sind.«


»Es waren heute
Abend nicht viele da. Das Hotel dient hauptsächlich Durchreisenden und
Touristen zur Übernachtung. Und dann vergessen Sie bitte nicht, dass es schon spät ist. Die meisten unserer Gäste haben ihr
Essen bereits eingenommen und danach ihre Zimmer aufgesucht. Viele fahren im
Morgengrauen wieder ab ... welchen Tisch darf ich Ihnen anbieten, Monsieur?«


Frederic Delibre
wählte einen Ecktisch, von dem aus er das Restaurant überblicken konnte.


Unaufgefordert legte der Ober die
Karte vor.


»Mit den Getränken warte ich noch etwas«,
sagte Frederic Delibre. »Meine Frau muss gleich herunterkommen ...«


Diskret zog sich der Kellner zurück.


Lustlos blätterte der Gast aus Paris
in der Speisekarte. Er ärgerte sich jetzt über seine Entscheidung, so spät noch
etwas zu essen. Allein in einem leeren Restaurant machte das keinen Spaß.


Als er dann jedoch die angebotenen
Gerichte studierte, bekam er Appetit und hielt sehnsüchtig Ausschau nach
Constanze.


Frauen -, dachte er, brauchen eben
doch immer länger, als sie vorher angeben. Dabei hätte es genügt, wenn sie in
ein frisches Kleid geschlüpft wäre und sich die Haare kurz geordnet hätte ...


Eine halbe Stunde war vergangen, und
Constanze tauchte nicht auf ...


Da bestellte sich Frederic einen trockenen
Rotwein, als Vorspeise eine Portion Weinbergschnecken und erhob sich.


»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte
er zu dem Ober.


Er lief in die oberste Etage, klopfte
zunächst zaghaft, dann - als sich niemand meldete - stärker an die Tür zu
Constanzes Zimmer, und seine Wut stieg, als sich niemand meldete.


»Constanze!« Er rief den Namen laut
genug, dass man ihn eine Etage tiefer hören konnte.
Mit harten Schlägen trommelte er gegen die Tür.


Doch die ersehnte Frau reagierte überhaupt
nicht.


Aus der aufsteigenden Wut wurde
plötzlich Misstrauen, dann Besorgnis.


Da stimmte etwas nicht! Sicher war
etwas passiert...


Die Tür war verschlossen.


Frederic Delibre
lief über den Korridor bis zum Treppenaufgang, als sich von unten her Schritte
näherten. Der Ober, der im Lokal bediente, blickte um die Ecke.


»Was ist, Monsieur? Warum machen Sie
so einen Lärm?« fragte er freundlich.


»Meine Frau... da stimmt etwas
nicht...«, stammelte Delibre. »Sie ist noch auf ihrem
Zimmer - aber sie gibt keine Antwort. Ich habe schon geklopft und gerufen wie
ein Verrückter ...«


»Einen Moment, Monsieur! Das werden
wir gleich haben. Vielleicht haben Sie sich in der Tür geirrt?«


Ausgeschlossen, dachte Delibre, aber er sagte nichts. Und selbst wenn es so wäre,
hätte ein anderer Gast sich beschwert. Lärm genug hab’ ich schließlich gemacht.
Aber merkwürdigerweise hat kein Mensch in den Nachbarzimmern die Tür
aufgerissen.


Komisches Hotel... Constanze hatte
doch recht mit ihrem Gefühl.


Der Ober verschwand und kam gleich
darauf mit einem Nachschlüssel.


»Es ist die Tür zum Zimmer meiner
Frau. Ich werde mir doch noch die Nummer merken können«, murmelte Frederic Delibre, als der Ober, der hier Mädchen für alles zu sein
schien, den Schlüssel in das betreffende Schloss steckte.


»Vielleicht ist Ihrer Frau nicht gut,
Monsieur«, bekam er zu hören. »Frauen werden manchmal ohnmächtig, wenn sie
überstrapaziert sind. Ich nehme an, Sie haben eine anstrengende Fahrt hinter
sich...«


Delibre nickte nur. Er konnte sich nicht
vorstellen, dass Constanze - aus welchem Grund auch
immer - in Ohnmacht gefallen war. Es gab in seinem bisherigen Leben mit ihr
keine, vergleichbare Situation. Constanze war sehr selbstbewusst
trotz der merkwürdigen Reaktionen, die sie manchmal zeigte. Sie war weder
schwächlich noch kränklich. Doch Krankheiten konnten manchmal aus heiterem
Himmel kommen ..


Der Mann konnte es kaum erwarten, bis
die Tür geöffnet war.


Der Ober stieß sie nach innen und trat
als erster ein. Delibre, der den anderen um
Haupteslänge überragte, blickte über dessen Schultern in das finstere Zimmer.


»Es brennt nicht mal Licht«, sagte der
Ober und schaltete ein. »Das ist mal seltsam«, fügte er hinzu.


Delibre wusste
sofort, was er damit meinte, als das Licht aufflammte.


»Ihr Gepäck — ist weg!« Frederic Delibre sagte es mit
einer Stimme, die ihm selbst fremd war und ihn erschreckte.


Das war ein Traum, das konnte niemals
die Wirklichkeit sein!


Der Ober warf dem Gast einen seltsamen
Blick zu, als Delibre an ihm vorbeieilte, jegliche
Beherrschung fahren ließ und zuerst die Türen des großen, wuchtigen Schrankes aufriss. Vielleicht hatte Constanze in dem ihr eigenen Ordnungssinn das Gepäck in den Schrank gestellt,
weil das Zimmer so klein war...


Nein ... auch der Schrank war leer!
Das ganze Zimmer machte einen tristen, öden Eindruck und wirkte kühl, als hätte
hier seit langem kein Mensch mehr gewohnt.


Etwas eigentümlich Fremdes,
unbeschreiblich Bedrohliches hing in der Luft, ohne dass
Frederic es begründen konnte. Er fühlte es einfach ...


Er riss ohne
ersichtlichen Grund die grobgestrickte Tagesdecke weg, die über dem Bett lag.
Dabei war deutlich zu sehen, dass niemand darunter
lag.


Delibre lief auch zum vorderen Ende des
Raumes und zerrte den dunkelbraunen Velourvorhang zur Seite. In der
zugemauerten Fensternische dahinter gab es auch keinen Hinweis dafür, dass Constanze Delibre ihr Gepäck
hierher geschafft hatte. Von ihr selbst fehlte nach wie vor jede Spur.


Schweiß perlte auf Delibres
Stirn.


Er verstand die Welt nicht mehr.


»Gestatten Sie eine Frage, Monsieur?« begann in diesem Moment der Ober zaghaft.


»Qui, bitte
...«


»Hatten Sie— vielleicht Streit... mit
Ihrer Frau?«


Delibre glaubte, nicht recht zu hören.


»Wie kommen Sie denn darauf?«


»Frauen nutzen manchmal besondere
Gelegenheiten, um heimlich zu verschwinden.«


Der Ober sagte es in aller Ruhe, als
handele es sich um die natürlichste Sache der Welt.


»Das ist eine Dreistigkeit, eine
Frechheit ohnegleichen!« entfuhr es Delibre. Zornesröte schoss in
sein Gesicht. »Was erlauben Sie sich eigentlich, wie können Sie es überhaupt
wagen, so etwas auszusprechen? «


Am liebsten hätte er den Mann am
Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Er beherrschte sich jedoch.


»Pardon, Monsieur! Ich wollte Sie
nicht beleidigen ... aber ich suche - wie Sie - nach einer möglichen Erklärung
...«


»Meine Frau läuft nicht davon...«


»Aber wo ist sie dann?«


»Das weiß ich auch nicht!«


Er wirkte nervös, fahrig und
zermarterte sich das Gehirn, was Constanze veranlasst
haben könnte, das Zimmer heimlich zu verlassen.


Sie hatte sich nur ein wenig frisch
machen wollen ...


Dabei war nicht mal das Waschbecken
benutzt. Unmittelbar nach ihrer Ankunft in diesem Raum musste
etwas eingetreten sein, das Constanze veranlasst
hatte, fluchtartig das Zimmer zu verlassen. Freiwillig - oder unfreiwillig? Das
war eine sehr wichtige Frage.


»Ich möchte sofort den Geschäftsführer
sprechen«, verlangte Frederic Delibre mit belegter
Stimme. »Falls es so etwas hier gibt...«


Hastig verließ er das Zimmer. Er war
innerlich aufgewühlt, verärgert und wünschte die ganze Welt zum Teufel...


Constanze lief nicht davon ... da war
etwas passiert! Ein Unglücksfall - oder ein Verbrechen?


Er war entschlossen, die Polizei
einzuschalten, wenn das Gespräch mit dem Geschäftsführer nichts Einleuchtendes
einbrachte...


Nervös zündete er sich eine Zigarette
an, machte nur einen einzigen Zug, warf sie zu Boden und trat die Glut aus.


Delibre ging in das menschenleere Restaurant
und hoffte noch immer, dass alles nur ein Irrtum war
oder Constanze sich einen Scherz erlaubt hatte, der die Grenzen des guten
Geschmacks überschritt.


Beinahe war er überzeugt davon, die
geliebte Frau verschmitzt lächelnd an einem Tisch sitzen zu sehen
...


Aber das Lokal war nach wie vor leer...


Als der Ober durch einen Hinterausgang
verschwand, um - wie er sagte - den Inhaber des »Hotel de Louis« zu
benachrichtigen, nutzte Frederic Delibre die
Gelegenheit, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


Er sah die Umrisse seines Fahrzeuges
unweit der Laterne mit dem Kugelglas. Aber seltsam - außer seinem Citroën war kein weiteres Auto mehr zu sehen!


Hatten während der letzten Minuten
Gäste das Hotel verlassen? Ihm war jedenfalls nichts aufgefallen. Er hatte auch
nicht gehört, dass ein Wagen gestartet worden wäre.


Die Unruhe in ihm wuchs.


Zwei Minuten wagen vergangen. Der
Inhaber war immer noch nicht zu sehen. Ebensowenig war der Ober zurückgekommen.


Frederic Delibre
löste den Knoten seiner Krawatte und den oberen Kragenknopf. Dem Mann wurde
plötzlich heiß.


Rundum war es totenstill. Er hatte mit
einem Mal das Gefühl, der einzige Mensch im Hotel zu sein.


Da packte ihn die Wut. Er nahm keine
Rücksicht mehr, auf nichts und niemand.


Er begann zu rufen, zu brüllen, als
sich niemand meldete.


»Verflucht noch mal! Bin ich denn hier
in einem Irrenhaus?« Seine Stimme tönte laut genug
durch das Lokal und den dahinter liegenden Korridor, in dem sich die Türen zu
den Privaträumen befanden. »Warum kommt denn niemand? Hallo - ist hier denn
kein Mensch?!«


Er packte wutentbrannt eine halbleere
Rotweinflasche, die auf dem Tresen stand und warf sie mit voller Wucht in ein
Glas- und Flaschenregal.


Volltreffer!


Gewaltig war der Lärm, der entstand,
als Gläser und Flaschen getroffen wurden wie die Kegel von einer Kugel.
Scherben schwirrten durch die Luft. Zwei Flaschen kippten nach vorn, schlugen
am Boden auf und platzten wie überreife Früchte. Rotwein und Kognak mischten
sich in einer braunroten Lache auf dem steinernen Fußboden.


Frederic Delibre
wusste in diesen Minuten nicht, was er tat. Er wütete
wie ein Besessener.


Er schrie wie am Spieß und wollte auf
sich aufmerksam machen. Ihm wurde sein Verhalten offensichtlich nicht bewusst ...


Die Atmosphäre des Hotels war
vergiftet, unheimlich, gespenstisch, sie hatte ihn ganz im Bann
. ..


Der Druck in seinem Kopf verstärkte
sich. Delibre hielt seinen Schädel reif für eine
Explosion.


Dann stürzte er zur Tür, durch die der
Ober vorhin gegangen war, ohne bisher zurückgekehrt zu sein.


»Ich bin kein Clown, ich mache dieses
Theater nicht mit!« brüllte er. Er fühlte sich im
Stich gelassen.


Nervös blickte er sich um. Er wurde
das Gefühl nicht los, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Er kam sich
vor wie ein Versuchskaninchen.


War das eine Räuberhöhle? Waren sie
ahnungslos in die Hände pervertierter Menschen geraten, die irgendetwas
mit ihnen im Schild führten?


»Wenn ihr Constanze auch nur ein Haar
gekrümmt habt, dann geht es euch schlecht«, hörte er sich schreien.


Der Lärm musste
im ganzen Haus zu hören sein. Und doch tauchte niemand auf, um nachzusehen, was
los war ...


Frederic Delibre
eilte durch den Korridor und riss eine Tür nach der
anderen auf. Die Küche. Leer... Ihm fiel auf, dass
alle Herde schon kalt waren, die Töpfe und das Geschirr fein säuberlich in
Schränken und Regalen standen. Nirgends Speisereste, kein Essensgeruch ...


Die Toilette. Dann ein Hinterzimmer,
in dem eine uralte Lampe hing, in der eine trübe Birne brannte. Außer einem
ovalen Tisch, acht Stühlen mit hohen Rückenlehnen und einem Spiegel, der die
ganze Wand dahinter einnahm, gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände. Die
Rückenlehnen der Stühle waren mit dunkelrotem Brokat überzogen. Der Stoff sah
aus, als hätte ihn jemand mit Blut übergossen.


Delibre erschrak nicht mal, als ihm dieser
Gedanke plötzlich kam.


Der Mann aus Paris wollte schon
weiterlaufen, als ihm etwas auffiel.


Am anderen Ende des kleinen
Hinterzimmers gab es eine weitere Tür. Die war nicht ganz geschlossen.


In dem Moment, als Frederic Delibre sie wahrnahm, wurde sie klammheimlich zugedrückt,
als befände sich an der fraglichen Stelle ein geheimnisvoller Beobachter, der
seine Entdeckung fürchtete.


Delibre gab sich einen Ruck, hielt den Atem
an und war plötzlich wieder der stille, überlegen handelnde Mann, der genau wusste, was er wollte.


Langsam ging er auf die Tür zu . . .


 


*


 


Auf der anderen Seite des Ozeans war
es um diese Zeit später Nachmittag.


Larry Brent warf einen Blick auf seine
Uhr, als er als »Tavern-on-the-
Green«, das berühmte Tanz- und Speiserestaurant im Central-Park von New York
verließ.


Brent kam nicht aus dem Lokal, sondern
aus dem geheimen Hauptquartier der PSA, das zwei Etagen unter den Kellerräumen
des Gebäudes lag.


Der sympathische Mann mit dem blonden
Haar und dem sonnengebräunten Gesicht war einer der erfolgreichsten Agenten
jener Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, unheimliche und
außergewöhnliche Verbrechen aufzuklären und nach Möglichkeit schon im Keim zu
ersticken, ehe Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen wurden.


Brent war gleichzeitig der geheime
Leiter der PSA. Ein mysteriöses Vermächtnis hatte ihn dazu gemacht und
verpflichtet, niemand gegenüber auch nur die geringste Andeutung zu machen und
nicht zu verraten, dass er praktisch eine
Doppelfunktion erfüllte. Selbst seinem besten Freund Iwan Kunaritschew und
seiner Kollegin Morna Ulbrandson, für die er mehr empfand als nur Freundschaft,
durfte er diesbezüglich keine Andeutung machen.


Es war wenige Minuten nach vier Uhr,
als Larry in den roten Lotus Europa stieg, der zwischen den anderen
abgestellten Wagen auf dem Parkplatz sich hervorhob wie ein achtes Weltwunder.


Das ungewöhnliche Fahrzeug war oft
umstellt von Neugierigen und Interessenten. Die ausgefeilte Stromlinienform des
Wagens, von dem es nur einige Modelle in der Stadt gab, weckte erregte
Aufmerksamkeit. Die wäre noch größer gewesen, hätte manch einer geahnt, dass das Modell, das Larry Brent fuhr, einmalig war. Es
waren Extras eingebaut, die James Bond vor Neid erblassen ließen.


Larry fuhr zum Broadway.


Um diese Zeit warteten viele
unerledigte Arbeiten auf ihn im Büro des X- RAY-1. Nur kurze Zeit hielt er sich
wieder in New York auf, um dringend zu ordnende Dinge in Angriff zu nehmen, die
während seiner Abwesenheit liegen blieben. In zwei
Tagen stand bereits ein neuer Einsatz bevor, der ihn nach Bangkok brachte.


Dort warteten schwierige Probleme auf
ihn, wenn er es richtig einschätzte.


Doch jetzt wollte er nicht an sie
denken. Seine Fahrt zum Broadway in das »Theatre the Flowers« hatte alles andere
als einen »unangenehmen« Hintergrund.


Seine Schwester Miriam weilte in der
Stadt. In dem Musical »My Fair Lady« sollte sie die
Hauptrolle spielen. Die Premiere war in vier Tagen. Er wäre gern dabei gewesen, doch Bangkok erforderte seine Anwesenheit.
Aber er hatte versprochen, alles daranzusetzen, um wenigstens eine der
Hauptproben mitzuerleben. Und um 17 Uhr fand eine solche statt.


Durch einen Seiteneingang betrat er
das Theater. Miriam sah ihn kommen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie dunkle Haare.
Ihr Gesicht wirkte fein mit der kleinen Nase und den schön geschwungenen
Lippen.


»Larry!«
freute Sie sich, als sie ihn kommen sah.


»Miriam!« Sie fielen sich in die Arme
und küssten sich auf die Wangen.


»Lass dich
ansehen«, sagte Brent leise mit leuchtenden Augen. Wie lange hatten sie sich
nicht mehr gesehen! Man merkte ihm an, wie glücklich
er über diese Begegnung war. Auch Miriam empfand so.


»Gut siehst du aus«, freute er sich.
»Selbst in diesem Aufzug ...« Er lachte.


Miriam Brent trug einen langen,
dunklen Rock, der zerschlissen war. Die Bluse war viel zu groß und zerknittert
- und doch wirkte sie anziehend darin. Miriam war als Blumenmädchen Eliza
kostümiert, als die sie auf trat.


Miriam ließ es sich nicht nehmen,
ihren Bruder in den halbdunklen Zuschauerraum zu führen.


»Es geht gleich los. In fünf Minuten muss ich auf die Bühne«, wisperte sie, Larry unterhakend
und fest an sich pressend. »Unser Regisseur ist ein Pünktlichkeitsfanatiker.
Wenn er sagt, dass er seinen Kaffee um vier Uhr
einunddreißig zu sich nehmen möchte, dann nicht um vier Uhr dreißig oder
zweiunddreißig ...« Sie lachte leise.


Im Zuschauerraum waren einige Plätze
besetzt. Es handelte sich um geladene Gäste, die verstreut die Sitze in den
ersten fünf Reihen einnahmen.


»Ganz vom, genau in der Mitte, sitzt
Glenda McCloy«, raunte Miriam ihm zu.


»Glenda McCloy?«
Larry hatte den Namen nie gehört.


»Die Frau des Regisseurs. Irin, wie
er. Ein tolles Weib«, sie zog anerkennend die Augenbrauen hoch.


»Da ich deine Schwäche für schöne
Frauen kenne, habe ich mir gedacht, dass der Platz
neben ihr geeignet ist. Sie flirtet gern... Robert McCloy,
ihr Mann, ein sympathischer Bursche, ist gerade nicht da, gibt die letzten
Anweisungen hinter der Bühne. Glenda ist nicht nur ein Prachtexemplar der
weiblichen Gattung, sondern eine brillante Unterhalterin. Außerdem sei sie
medial begabt...«


»Ist ja sehr interessant«, entfuhr es
Larry. »Was hat sie denn noch an Besonderheiten an sich?«


Miriam zuckte die Achseln. »Musst du selbst erforschen ...«, schlug sie vor.


»Okay«, nickte er. »Ein dunkler
Zuschauerraum ist für derlei Dinge ideal. Ich werde mein Bestes tun ...«


Miriam stellte Larry vor. Glenda McCloy hatte tizianrotes Haar, das Gesicht einer Göttin und
einen großen Mund, der Larry an die Schauspielerin Sophia Loren erinnerte. Die
gleichmäßigen Zähne der jungen Irin schimmerten wie Perlen in der Dämmerung.
Larry sah nur wenig von der schicken Frau, die sich frisch und natürlich gab
und deren nette Stimme ihm auf Anhieb gefiel.


Miriam zog sich zurück, versprach in
der Pause noch mal zu kommen und nach seinen Eindrücken zu fragen.


Die Probe fing nicht pünktlich an. Der
supergenaue Robert McCloy schien noch ein Haar in der
Suppe gefunden zu haben. Die Zeit bis zum Beginn des ersten Aktes wurde Larry
Brent dennoch nicht lang.


Er unterhielt sich ausgezeichnet mit
seiner charmanten Nachbarin. Für Glenda McCloy war
die Begegnung mit Larry Brent nicht minder interessant. In den wenigen Minuten,
die sie miteinander plauderten, erkannte sie die geistvolle, humorige Art ihres
Gesprächspartners und konnte sein vielseitiges Wissen bewundern.


»Dass Miriam
Sie uns bisher vorenthalten hat, ist geradezu eine Schande«, beschwerte sie
sich am Rand des Gespräches. »Ich habe selten mit jemand gesprochen, der soviel
von Okkultismus und Parapsychologie versteht.«


Die anderen geladenen Gäste konnten
das Gespräch nicht verfolgen, obwohl es keineswegs leise gehalten wurde. Aber
aus dem Orchestergraben klangen Geräusche. Die Musiker waren damit beschäftigt,
ihre Instrumente zu stimmen oder einige besonders schwierige Passagen noch
einige Male durchzuspielen.


Dann herrschte plötzlich Stille. Der
Dirigent erschien. Die ersten einschmeichelnden Melodien füllten das
Theaterrund.


Der Vorhang ging auf, und der erste
Akt begann.


Eliza war auf der Bühne. Die Szene
spielte in einer Straße Londons. Der Bühnenbildner hatte die Atmosphäre mit
seinen Bildern sehr gut getroffen.


Der erste Akt ging ohne größere
Unterbrechungen zu Ende.


Robert McCloy
hatte sich inzwischen selbst unter die Zuschauer begeben, saß auf dem äußersten
linken Sitz der ersten Reihe und hatte sich scheinbar wie entspannt
zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen. Doch er war einzige
gespannte Aufmerksamkeit und ließ sich von dem Stück nicht nur unterhalten,
sondern arbeitete daran, probte neue Stellungen der Akteure auf der Bühne und
feilte am Text.


Zwischen dem ersten und zweiten Akt
vergingen fünf Minuten, die McCloy mit Anweisungen
nutzte. Bei dieser Gelegenheit kam er kurz zu seiner Frau, und Larry Brent
stellte sich vor. Er war dem Regisseur kein Unbekannter.


»Ah, Sie sind also der Bruder unserer
lieben Miriam«, freute er sich. »Sie hat schon von Ihnen gesprochen. . . Ich
nehme an, dass wir nach den Proben Gelegenheit finden
zu einem Drink an der Bar ...«


Er gab seine Anweisungen, hatte eine
Idee für den Anfang des nächsten Aktes, ging selbst auf die Bühne, und dann
wurde die Darbietung fortgesetzt.


Zwei Reporter in der dritten und
vierten Reihe machten sich eifrig Notizen. Blitzlicht grellte
auf. Bilder wurden geschossen.


McCloy streichelte Miriams Wange und nickte
ihr aufmunternd zu. Er war zufrieden mit ihrer Leistung.


Der zweite Akt war spritzig, voller
Regieeinfälle und wurde von McCloy nicht
unterbrochen. Die Balletteinlage war mitreißend.


Die erste Hälfte des zweiten Aktes war
gerade zu Ende, als das Ereignis eintrat...


Es geschah nicht auf der Bühne,
sondern direkt neben Larry Brent.


Er hörte plötzlich den leisen, langgezogenen
Seufzer, der über Glenda McCloys Lippen kam und
wandte unwillkürlich den Kopf.


Da fühlte er auch schon, wie sich ihre
zarte Hand sanft und suchend der seinen näherte, ihre Finger sich um die seinen
schlossen, als suchte sie Halt.


»Glenda?«
fragte Larry Brent erschrocken, während das Orchester laut weiterspielte und
das Geschehen auf der Bühne seinen Fortgang nahm. »Was ist los? Ist Ihnen nicht
gut?«


Sie schluckte und beugte sich nach
vorn. Da merkte er, dass sie das Übergewicht bekam.


Larry Brent alias X-RAY-3 war eine
Zehntelsekunde schneller, riss beide Hände nach vorn
und fing Glenda McCloy auf, ehe sie zu Boden fiel.


Ihr Atem flog, ihr Puls raste.


Glenda McCloy
erlitt einen Schwächeanfall.


Larry öffnete rasch die Bluse.


»Weg ... von hier... bringen Sie mich
bitte... in die Garderobe ...«, stammelte sie schwach. Ihr Gesicht war weiß wie
Kalk.


Unruhe entstand in der Reihe hinter
ihnen. Der Vorgang blieb nicht länger unbemerkt.


Auch Robert McCloy
wandte den Kopf, fuhr zusammen, als er sah, was los war und sprang auf...


Larry achtete nicht auf die Reaktion
der Umwelt.


Er richtete sich nach den Worten
Glenda McCloys.


Im nächsten Moment hob er sie empor
und lief an der Bühne entlang.


Robert McCloy
eilte hinter ihm her, machte ein Handzeichen, und die spielenden Musiker
verstummten augenblicklich.


»Öffnen Sie, schnell«, sagte Brent
rasch, als er sah, dass der Regisseur verwirrt und
ratlos wirkte. Sie standen vor der Tür zum Seiteneingang, der an der Bühne
entlang und zu den Garderoben führte.


»Glenda«, sagte Robert McCloy mit belegter Stimme. »Um Himmels willen-was ist denn
geschehen?«


»Wahrscheinlich ein Schwächeanfall.


Bitte, rufen Sie einen Arzt. . . ich kümmere mich solange um sie . ..«


»Keinen Arzt... nein .. . nicht
nötig«, reagierte die Frau da tonlos. »Niemand soll Zeuge werden... es ist
nicht das erste Mal...«


Robert McCloys
Augen verengten sich. »Was redet sie da?« murmelte er.
»Sie hat noch nie so etwas gehabt... Glenda«, sprach er sie direkt an, während
er nach ihrer Hand fasste und sie nicht mehr losließ,
»was hat das zu bedeuten? Du bist krank - und ich habe es bisher nicht gewusst...«


Matt und kraftlos schüttelte sie den
Kopf. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut. Er verzog schmerzhaft das
Gesicht und blickte unwillkürlich auf seine Hand.


»Niemand - soll es erfahren... noch
nicht... nicht die Menschen, die Welt... es ist mein Geheimnis ... schon lange
...«


Die Kranke quälte sich beim Sprechen.
Robert McCloy hörte aber schon gar nicht mehr hin.


Larry verfolgte am Gesichtsausdruck
des Regisseurs, dass er etwas sah, das ihn in
höchstem Maße irritierte und verwirrte.


X-RAY-3 wandte seinen Blick in die
gleiche Richtung, und es gab ihm einen Stich ins Herz.


Er sah, dass
aus Glenda McCloys Fingern dünne, farblose Fäden
wuchsen, die sich schlangengleich wie selbständige Lebewesen bewegten!


 


*


 


Einen Moment zögerte Frederic Delibre. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In der
Totenstille des unheimlichen Gasthauses wuchs die Spannung ins Unerträgliche.


Er blieb an der Seite stehen, legte
die Hand fest auf die Klinke und trat dann mit voller Wucht gegen die Tür. Er rechnete
damit, dass sie entweder von der anderen Seite fest
verriegelt war oder sich jener geheimnisvolle Lauscher mit seinem Körpergewicht
von innen dagegenstemmte.


Keines von beiden war der Fall.


Die Tür flog unter seinem Tritt nach
innen. Delibre presste sich
mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Türrahmen und erwartete eine Reaktion,
einen Angriff auf seine Person. Er war sogar darauf gefasst,
mit einer Schusswaffe überrascht zu werden.


Fünf Sekunden vergingen, aber nichts
geschah.


Da gab er sich einen Ruck und verlor
keine Sekunde mehr.


Er warf sich herum und stürmte in das
dämmrige Hinterzimmer.


Im nächsten Moment fiel er ins Bodenlose ...


Schwärze hüllte ihn ein.


Frederic schrie wie von Sinnen,
ruderte wild mit Armen und Beinen und suchte einen Halt.


Einen Moment glaubte er zu träumen.
Dann - eine Sekunde später - als alles vorüber war, war er überzeugt davon, dass seine überreizten Nerven ihm einen Streich gespielt
hatten.


Er stand mit beiden Füßen auf festem
Boden. Der Raum sah dem anderen ähnlich wie ein Ei dem
anderen. Der gleiche Tisch, die gleichen, hochlehnigen Stühle, brokatüberzogen .. .


Delibre hatte das Gefühl, den ersten Raum
überhaupt nicht verlassen zu haben. Ihm genau gegenüber lag eine Tür, die
langsam zuklappte - genau wie vorhin. Es schien, als würde sich alles in der
Reihenfolge wiederholen?!


Der Mann wollte sich gerade umdrehen,
um einen Blick zurückzuwerfen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung im
Halbdunkeln registrierte.


Blitzschnell warf er den Kopf herum.
Aus der Tür, von der er eben noch meinte, dass sie
langsam ins Schloss gezogen würde, trat eine
schattenhafte Gestalt. Sie war schwarz wie die Nacht, der Kopf weiß wie ein
Totenschädel!


Es war ein uralter Mann mit zahllosen
Falten und Runzeln. Trotz seines offensichtlich hohen Alters ging er aufrecht
und stolz wie ein Jüngling und wirkte erstaunlicherweise kraftvoll und auf eine
rätselhafte Weise jugendlich.


Was ist denn los mit Ihnen? Was soll das ganze Theater?« herrschte der Fremde Delibre
mit kalter Stimme an. >Ich wäre schon noch gekommen. Es braucht alles seine
Zeit. Ich habe schon im Bett gelegen, Gilbert hat mich geweckt ...«


»Gilbert?«


»Nun, der Ober... Sie haben ihn doch
zu mir geschickt...«


»Ah'ja,
richtig«, reagierte Frederic Delibre schnell und fasste sich an die Stirn. »Dann sind Sie der Besitzer.«


»Ja. Louis de Calenque
ist mein Name ... Sie suchen Ihre Frau, die angeblich heute
Abend mit Ihnen gekommen ist? «


»Angeblich?« Delibre
dehnte das Wort und wiederholte es, als könne er nicht glauben, dass es wirklich gefallen war. »Angeblich?! Wie kommen Sie
denn darauf, Monsieur de Calenque?«


»Es gibt Ehemänner, die wollen ihre
Frauen gern los sein. Nichts einfacher, als zu behaupten, sie wären hier im
Hotel de Louis verschwunden. Kein Mensch kann etwas Genaues sagen, denn niemand
hat sie gesehen. Die Frauen sind einfach fortgegangen und nie wieder gekommen.
Vielleicht haben Sie Ihre Frau getötet, Monsieur?«


Jedes einzelne Wort war mit Bedacht
auf Wirkung gesprochen. Und die verfehlten sie nicht. Wie Hammerschläge wirkten
sie auf ihn.


Irrsinn! Er hatte es in diesem Haus
offenbar mit lauter Verrückten zu tun! In Delibre
kochte es vor Wut. Langsam fing er an seinem eigenen Verstand, seinem
Wahrnehmungsvermögen zu zweifeln an.


Erst das komische Verhalten des Obers.
Weshalb war er eigentlich nicht mehr zurückgekommen? Und wo befand er sich
jetzt? ... Dann die merkwürdige Anspielung, auf ihn gemünzt
...


»Gut«, sagte er scharf, »ich habe
verstanden. Nun, Monsieur de Calenque, Sie werden
sicher Verständnis dafür haben, dass ich eine derart
ungeheuerliche Verdächtigung nicht auf mir beruhen
lasse... ich werde auf der Stelle die Polizei benachrichtigen. Sie wird schon
feststellen, wo meine Frau geblieben ist, was sich wirklich hier zugetragen
hat. Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze?«


»Aber nein, Monsieur,
selbstverständlich nicht«, grinste der Alte. Er sah abscheulich aus. In seinen
Augen blitzte es bösartig. »Sie können das natürlich tun, wenn Sie in der Lage
dazu sind.«


»In der Lage dazu sein - wie soll ich
das verstehen?«


»Versuchen Sie Ihr Glück, Monsieur!
Manchmal fällt das Telefon hier aus. Wir sind sehr weit außerhalb, da können
solche Dinge schon mal passieren. Meistens dauert es dann sechs oder acht Tage,
ehe jemand vorbeikommt, um den Schaden zu beheben ...«


»Auch unter diesen Umständen werde ich
einen Weg finden, Monsieur de Calenque... dann fahre
ich mit meinem Wagen zur nächsten Polizeistation und werde den ganzen Vorgang
zu Protokoll geben. Ich habe nichts zu befürchten.«


»Sie können nur wegfahren, wenn es
möglich ist«, sagte de Calenque einfach, ohne auf
seine letzte Bemerkung einzugehen.


Delibre legte seine Stirn in Falten.


»Es wird mich niemand daran hindern«,
sagte er eisig.


»Vielleicht können Sie gar nicht mehr
weg, wer weiß ...«


Da war es Frederic Delibre
zu bunt, weiter den Dialog mit diesem Irren fortzusetzen. Er machte auf dem
Absatz kehrt und wollte zur Tür, die er vorhin durchschritten hatte. Wieder war
es ihm einen Augenblick lang, als würde er den Halt und den Boden unter den
Füßen verlieren, und er kam sich vor wie ein Betrunkener.


Er erreichte die Tür und drückte die
Klinke...


»Abgeschlossen?«
fragte er verwirrt. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen und
versuchte gewaltsam zu öffnen.


Das Holz war massiv. Er schaffte es
nicht.


»Ich sagte es Ihnen doch, Monsieur ...
manchmal passieren hier merkwürdige Dinge. Entweder das Telefon fällt aus oder
Türen lassen sich nicht mehr öffnen. Damit muss man
hier rechnen...« Das Lachen, das seinen Worten folgte, war widerwärtig.


Frederic Delibre
presste die Hände gegen seine Ohren. Doch das Lachen
erreichte ihn trotzdem ...


Er wandte sich um und wollte de Calenque ins Gesicht schreien.


Was er sah, traf ihn wie ein
Keulenschlag.


In der zwielichtigen Atmosphäre des
Zimmers stand ihm nicht mehr nur Louis de Calenque
gegenüber. Mehrere Personen hielten sich auf, die er bisher nicht wahrgenommen
hatte, die lautlos wie die Pilze aus dem Boden gewachsen zu sein schienen!


Die Fremden - insgesamt waren es
sieben, darunter der Ober Gilbert - saßen an dem ovalen Tisch und hielten sich
wie bei einer spiritistischen Sitzung an den Händen.


Plötzlich ging die Tür auf der anderen
Seite des Raumes auf.


Delibre erstarrte.


Aus dem Halbdunkeln kam - wie in
Trance - Constanze!


Sie war splitternackt, und um ihre
Lippen spielte ein geheimnisvolles, wissendes Lächeln.


Dann ging schlagartig das Licht aus,
der letzte Rest von Helligkeit verschwand, als wäre der Mond auf die Erde
gestürzt. Und das Grauen schlug über Frederic Delibre
zusammen wie eine Woge . . .
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Die dünnen Fäden - so stark wie Spaghettis - quollen lautlos und schnell aus den
Fingerkuppen.


Wie hypnotisiert schloss
Robert McCloy die Tür zur Garderobe auf, in der seine
Utensilien untergebracht waren. Larry Brent legte die fast bewusstlose
Glenda auf das schmale Sofa. McCloys Augen waren weit
aufgerissen. Er konnte den Blick nicht von den dünnen Strängen wenden, die den
Körper seine Frau verließen und ein seltsames Gebilde formten. Die Fäden
vereinigten sich und nahmen Gestalt an.


»Um Himmels willen...«, stammelte er
voller Entsetzen. »Was hat das zu bedeuten? Was ist das?«


»Sogenanntes Tele- oder Ektoplasma«,
antwortete Larry Brent.


McCloy sah ihn zweifelnd an und schien nicht
genau zu wissen, was Brent damit sagen wollte.


»Ekto- oder
Teleplasma ist jene feinstoffliche Substanz, die bei medial veranlagten
Personen dann auftritt, wenn es zu einem paranormalen Vorgang kommt, wenn sich
beispielsweise eine Materialisation ankündigt. Es handelt sich um ein
schleierartiges oder fadenähnliches Gebilde, geschaffen vom Unbewussten
einer Person.«


»Aber wie kommt... meine Frau in einen
... solchen Zustand?«


»Ich weiß es nicht. Nur sie allein
kann es sagen, vorausgesetzt, dass sie jetzt noch
darüber sprechen kann ...«


Glenda McCloys
Zustand ließ sich nur schwer beschreiben. Larry, der seine Erfahrungen mit
übersinnlichen Phänomenen gemacht hatte, sah, dass
sie offensichtlich gegen die Kraft ankämpfte, die sich ihrer bemächtigt hatte,
andererseits aber auch wieder nachgab, als sei es wichtig, mit dem unbekannten
Etwas, das sich mit dem Plasma bildete, Kontakt aufzunehmen.


Wie eine Wolke bildeten sich die Umrisse
einer Gestalt und schwebten über der auf dem Sofa Liegenden.


Die Irin schien die beiden Männer noch
wahrzunehmen, lächelte schwach und entrückt.


»Keine Angst... wird alles gut werden
... Robert, armer Robert...«


Dann nahm sie ihre Umgebung nicht mehr
wahr und war völlig entrückt.


»Sie befindet sich in Trance«,
murmelte Larry.


Er hatte schon viel erlebt, doch ein
derart spontanes Phänomen hatte er nie beobachten können.


Glenda McCloy
war ein Medium der besonderen Klasse!


Ihre Augen waren weit geöffnet, die
Pupillen wirkten riesengroß. Aber Glenda sah ihren Mann Robert und Larry Brent
nicht mehr.


Ihre ganze Kraft strömte nun in die
Materialisation, deren Oberkörper wie eine Wolke über Glenda schwebte.


Es handelte sich um die Umrisse eines
Mannes.


»Licht aus«, flüsterte Larry, als er
sah, wie sich die Unruhe bei Glenda und der Materialisation verstärkte. Robert McCloy war dem Schalter am nächsten und betätigte ihn.


In der Dunkelheit zeichnete sich die Ektoplasmamasse als helles Gebilde ab.


»Wer sind Sie?«
fragte Larry.


Seine Stimme war noch nicht
verklungen, da ertönte eine andere. Die Worte kamen aus Glenda McCloys Mund. Aber sie sprach nicht in ihrer Sprache - sie
redete französisch!


»Helft...«, hörte man es aus Glendas
Mund. Dunkel, männlich. Eine Stimme voller Qual. »Kommt... ich brauche Hilfe
... werde sterben ...«


Larry, der sich in der französischen
Sprache recht gut ausdrücken konnte, verstand jedes Wort.


»Wer sind Sie?«
fragte er abermals, als eine kleine Pause eintrat.


Keine Antwort erfolgte.


»Wo kommen Sie her?«


»Am Meer... Bretagne ...«, meldete
sich da die Stimme wieder.


»Sie kommen aus dem Jenseits zu uns«,
betonte Brent jedes einzelne Wort. »Wie können Sie von sterben reden, wenn Sie
schon tot sind ... Was wollen Sie wirklich von uns? Was von Missis
McCloy?«


X-RAY-3 hoffte auf diese Weise einen
Schritt vorwärts zu kommen.


»Er hält meine Seele gefangen... in
seinem Haus«, sagte die fremde Männerstimme gequält.


»Wer hält Ihre Seele gefangen?«


»Sein Name ... sein Name ... ist nicht
mehr fassbar... niemand darf und kann sich je an ihn
erinnern ...«


»Dann nennen Sie uns Ihren?« schaltete X-RAY-3 sofort.


»Ich bin Marcel...»


»Wer sind Sie, Marcel?«


Keine Antwort, als hätte die Frage ihn
nicht erreicht.


»Helft mir!«
tönte die Stimme des Fremden dann erneut.


»Wie können wir Ihnen helfen?«


»Christine hat das Geheimnis entdeckt
...«


»Welches Geheimnis? Wer ist Christine?« Larry redete schnell. Er sah, dass
die Umrisse der Ektoplasmagestalt langsam
undeutlicher wurden. Die geheimnisvolle fluide Substanz verlor an Volumen.


»Christine . .. Louson
... sie ist die Erbin, die vergebens dagegen angekämpft hat...«


»Gegen was gekämpft?«


»Gegen ... ihn, der das Haus wirklich
besitzt, mich nicht mehr loslässt...«


»Sein Name?«


Larry Brent riskierte einen neuen
Vorstoß. Die Zeit drängte. Er wurde hier durch einen Zufall Zeuge eines
wichtigen Geheimnisses, einer Botschaft, die für die PSA unter Umständen von
Bedeutung sein konnte.


»Nicht fassbar
... vergessen ...«


»Christine Louson
...«, nahm Larry den Faden von dieser Seite wieder auf, »was hat sie geerbt?
Welches Haus?«


»Das Hotel in der Bretagne ...«


»Wie heißt es?«


Keine Antwort erfolgte.


Die schwebende Gestalt lockerte sich
auf, die Substanz wurde dünner, während Glenda McCloy
gleichzeitig aus der Trance erwachte. Ihr Atem wurde tiefer, ihr Pulsschlag
fester und langsamer. Sie schlug die Augen auf und wurde noch Zeugin der
verwehenden Gestalt.


Das Erwachen aus der unfreiwilligen Séance wurde wahrscheinlich auch dadurch
forciert, dass draußen auf dem Korridor Unruhe
entstand.


Einige Schauspieler des Teams hatten
sich draußen versammelt. Dann rief eine Stimme: »Der Arzt ist da, Mister McCloy.«


Das Verlangen des Regisseurs war
aufgenommen und von irgend jemand weitergegeben worden.


McCloy knipste das Licht an und öffnete die
Tür, um den Arzt einzulassen.


»Wie sieht’s aus mit Glenda?« fragte eine Stimme draußen.


»Besser«, erwiderte der Ire. »Ein
kleiner Schwächeanfall, nichts Besonderes ...«


»Na, Gott sei Dank«, sagte eine andere
Stimme.


»Wir können in wenigen Minuten gleich
weitermachen«, bemerkte McCloy noch. »Ich komme
sofort nach..«


Der Arzt begab sich sofort zu der
jungen Frau, die schwach und erschöpft auf dem Sofa lag.


Er untersuchte Glenda McCloy. »Hatten Sie das schon öfter?«
wollte er wissen.


»Hin und wieder, mehr oder weniger
stark«, entgegnete die Gefragte mit schwacher Stimme.


Sie beschrieb ihren Zustand, ohne
jedoch auf die Bildung des Ektoplasmas einzugehen.


Der Arzt verordnete ihr ein
herzstärkendes Mittel und ließ gleichzeitig eine Schachtel mit Kalziumtabletten
zurück.


»Nichts, um was Sie sich Sorgen machen
müssten«, sagte er, ehe er ging. »Gönnen Sie sich
Ruhe, viel Schlaf, und die Anfälle werden mit Sicherheit nicht mehr auftreten
...«


Das hektische und unregelmäßige Leben
im Theater-Milieu sei für ihr zartes Wesen eben nicht das Richtige.


Kaum war die Tür hinter dem Doktor
zugeklappt, wandte Glenda McCloy sich an ihren Mann.


»Entschuldige«, wisperte sie.


»Entschuldigen? Was sollte ich dir zu
verzeihen haben, Glenda?« Er nahm sie in die Arme.
»Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht...«


»Es wird wiederkommen«, antwortete
sie. »Es ist nichts Besorgniserregendes. Die Mittelchen, die der Arzt verordnet
hat, sind sinnlos. Man kann nichts dagegen tun. Es ist das gleiche, als wolle
man der Sonne befehlen am Morgen unter- und am Abend
aufzugehen. Es liegt eine Gesetzmäßigkeit im Wirken


der Dinge, gegen die man nichts
ausrichten kann.«


Sie atmete tief durch und lächelte
Larry Brent freundlich zu, der Zeuge dieser »Beichte« wurde. X-RAY-3 hatte sich
nach dem Weggehen des Arztes ebenfalls diskret zurückziehen wollen, um das Paar
bei der notwendigen Aussprache nicht zu stören. Doch Glenda McCloy
hatte darauf bestanden.


»Ist es schon oft auf getreten?« fragte der Regisseur.


»Ja.«


»Zu bestimmten Zeiten - oder völlig
unregelmäßig? «


»Manchmal so - manchmal so. Es gibt
Situationen, die einen solchen >Anfall< auslösen, wenn ich es mal so
bezeichnen darf. In diesem Fall - glaube ich - gab wohl die Begegnung mit
Mister Brent den Ausschlag.«


Sie erklärte es genauer.


» ... wahrscheinlich hat seine ganze
Art, die mir gefiel und mir praktisch zustimmte in dem, was ich über mich
entdeckt hatte, unbewusst eine Barriere niedergerissen.
Bisher gab es nie einen Zeugen. Du, Robert, wusstest
zwar, dass ich mediale Fähigkeiten hatte ...«


»Aber nicht in dem Maß«, warf er
sofort ein.


»Richtig, nicht in dem Maß - das
glaubtest du. Ich ließ dich in diesem Glauben. Ich hatte manchmal gewisse Vorahnungen,
die sich nachher haargenau erfüllten. Es gab Träume, in denen ich Situationen
sah, die ebenfalls später eintraten. Manchmal bewegten sich in meiner Gegenwart
Gegenstände, ohne dass ich Hand an sie gelegt hätte.
Hin und wieder wurde mir der Bewusstseinsinhalt
unserer Gäste bekannt, weil ich ihre Gehirne unbewusst
>anzapfte<. Was ich da erfuhr, war nicht immer sehr angenehm ... es ist
doch erstaunlich, wie sehr die meisten Menschen lügen, selbst oft jene, von
denen man es nicht erwartet.«


Sie sah dabei Larry mit einem scheuen,
entrückten Blick an.


X-RAY-3 wurde es plötzlich ganz anders
zumute.


Ob Glenda McCloy
- bewusst oder unbewusst -
in diesem Moment etwas von seinem Bewusstseinsinhalt
ohne sein Wissen aufnahm?


Ihm wurde heiß. Er versuchte ruhig zu
bleiben.


»Manche kleinen Lügen müssen auch
sein«, fuhr sie unvermittelt fort. »Sie nutzen anderen mehr und bringen keinen
Schaden. Aber das ist nicht immer der Fall.


Larry wusste,
dass diese Worte auf ihn gemünzt waren, ohne dass Robert McCloy dies erkennen
konnte.


Glenda hatte etwas über ihn erfahren.


Sie lächelte ihm zu.


Sie kannte sein Geheimnis, ohne auch
nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Glenda McCloy
war ein bemerkenswertes Medium, das über viele Fähigkeiten verfügte. Sie
beherrschte auch die Gabe der Telepathie.


Dann erzählte sie davon, dass die erste Ektoplasmaproduktion,
die erste Materialisation vor zwei Jahren auf getreten sei. Sie hatte die
Einzelheiten beobachten können, wusste aber nichts
vom Inhalt der Botschaft, die diese Materialisation hinterlassen hatte.


Die Trancen wurden tiefer und
intensiver. Von der heutigen beispielsweise wusste
Glenda McCloy kaum etwas.


In allen Einzelheiten sprach X-RAY-3
darüber mit der Frau des Regisseurs, nachdem dieser sich entschlossen hatte,
die Probenarbeit fortzusetzen. Er tat es mit gutem Gewissen. Glenda hatte sich
zusehends erholt, und Larry Brent hatte ihn wissen lassen, dass
er das spontane Phänomen gern näher zu erörtern wünsche. Er gab an, Mitarbeiter
einer Organisation zu sein, die sich unter anderem auch für parapsychologische
Vorgänge stark interessiere.


»Besonders dann, wenn offensichtlich
ein Verbrechen damit gekoppelt ist und ein Medium unter Umständen Auskunft über
ein solches Verbrechen geben kann. Es sieht ganz so aus, als wäre dies bei
Ihrer Frau der Fall. . .«


 


*


 


So geschah es, dass Larry Brent den Rest der Proben nicht mitbekam
und doch länger im Theater blieb, als ursprünglich vorgesehen.


Glenda sprach sehr offen mit ihm über
die Probleme, die ihr geheimes Mediendasein automatisch mitbrachte.


Die Botschaft, die zerstückelt von der
Materialisation eines Franzosen namens »Marcel« übermittelt worden war, gab
leider nicht allzuviel her. Doch sie warf ein Licht auf das Phänomen, das durch
keine abgeschirmte Sitzung oder eine von einer Mittelsperson eingeleitete
Trance herbeigeführt worden war.


Glenda wusste
zu sagen, dass sie mit einem Jenseits namens »Marcel«
noch nie zu tun hatte.


»Bisher teilte sich mir eine weibliche
Stimme mit«, erklärte sie. »Sie bezeichnete sich mit dem Namen >Susan<.«


»Es ist - daran scheint es keinen
Zweifel zu geben - etwas völlig Neues in Ihr Leben getreten«, sinnierte Larry.
»Die Botschaft enthielt einen Hilferuf. Ist Ihnen das bewusst?«


»Nein, leider nicht. . .«


Brent blickte sie nachdenklich an und
atmete tief. »Dann hat es keinen Sinn, Sie weiter zu quälen ...«


»Es bedeutet für mich keine Qual,
Larry«, entgegnete sie freundlich. »Ich selbst bin daran interessiert, die
Dinge zu ergründen, dahinterzukommen, wer ich wirklich bin. Warum ausgerechnet
ich?«


»Eine göttliche Auszeichnung, eine
Veranlagung, die immer stärker von Ihnen Besitz ergreift und typischere
Konturen gewinnt... Sie sollten Sie pflegen und nicht verkümmern lassen.
Vorausgesetzt, dass Sie gesundheitlich die
Anforderungen verkraften, die auf diese Weise an Sie gestellt werden.«


Sie wollte genau wissen, was »Marcel«
alles gesagt hatte.


So sprach Larry Brent von Christine Louson, von einem Hotel in der Bretagne, das sie geerbt
hätte . . . von einem rätselhaften Mann, den der Sprecher fürchtete.


»Nur Tote können über mich Kontakt
aufnehmen ins Reich der Lebenden«, murmelte Glenda. »Wie kann dieser >Marcel<
davon gesprochen haben, zu sterben - wenn er schon tot ist?«


Larry zuckte die Achseln. »Dieser
seltsame Widerspruch in sich beschäftigt mich auch. Entweder habe ich
>Marcel< falsch verstanden, oder er spricht von zwei verschiedenen Leben
und zwei verschiedenen Toden ...«


»Dies alles beschäftigt Sie sehr,
nicht wahr?«


»Ja.«


Sie nickte. »Ich kann es mir denken.
In Ihrem Beruf ist es wichtig, so früh wie möglich über unmögliche
Informationen zu verfügen. Ich werde sie Ihnen verschaffen; wenn es in meiner
Macht steht, so schnell wie möglich«, sagte sie plötzlich. »Sobald ich in der
Lage bin, mich erneut in Trance zu versetzen oder versetzen zu lassen, werde
ich es Sie wissen lassen. Ich werde diesen geheimnisvollen >Marcel<
versuchen, herbeizurufen. Vielleicht ist er beim zweiten Mal auskunftsfreudiger.«


»Das ist mehr, Madam, als ich zu
hoffen gewagt habe. Ich hatte bereits die gleiche Idee, wollte den Vorschlag
aber nicht äußern.«


»Ich weiß. Deshalb kommt er von mir.
Ich glaube, dass all das, was >Marcel<
eigentlich sagen wollte aber nicht konnte, sehr wichtig für Sie ist...«


Können Sie Gedanken lesen, Glenda,
dachte er unwillkürlich, ohne es auszusprechen.


»Ja, ich kann«, lautete wie
selbstverständlich ihre Antwort auf seine unausgesprochene Frage.


 


*


 


Am Mittag des nächsten Tages erreichte
Larry Brent unter zahlreichen anderen Routinemitteilungen eine Nachricht, der
er zunächst keine besondere Bedeutung beimaß.


Die Meldung kam aus Frankreich und
betraf das Ehepaar Frederic und Constanze Delibre. Es
war nicht wie verabredet in dem gebuchten Hotel eingetroffen. Die Hotelleitung
und auch Freunde, die sie dort hatten treffen wollen, hatten unabhängig
voneinander die Polizei benachrichtigt. Die Hotelleitung deshalb, weil Frederic
Delibre in dem Haus schon seit Jahren abstieg, um
seinen Urlaub zu verbringen. So hatte sich zwischen dem Ehepaar Delibre und dem Inhaber so etwas wie eine Art Freundschaft
gebildet. Hinzu kam, dass Delibre
als äußerst pünktlich und zuverlässig galt und bestimmt Bescheid gegeben hätte,
wenn seine Ankunft sich verschoben hätte.


Die rasche Reaktion der Polizei hatte
indessen auch schon zu einem Teilerfolg geführt.


Der Citroen des vermisst
gemeldeten Paares war gefunden worden.


Eine Streife entdeckte das Wrack in
sechzig Metern Tiefe zwischen zerklüfteten Felsen. Eine erste Überprüfung hatte
ergeben, dass das Fahrzeug - verlassen war. Keine
Spur von den Insassen.


Dieser mysteriöse Umstand bot Nahrung
für allerlei Spekulationen. Entweder war Delibre
betrunken gewesen, als er den Wagen steuerte, war zu nahe an den Abhang geraten
und hatte gerade noch rechtzeitig mit seiner Frau das Fahrzeug verlassen
können, ehe es in die Tiefe krachte und hatte sich aus Angst vor Strafe aus dem
Staub gemacht. Das war eine Möglichkeit. Allerdings eine sehr unwahrscheinliche
oder es konnte auch so sein, dass sie einem
Verbrechen zum Opfer fielen, überfallen und ausgeraubt wurden, und ihr Auto
dann absichtlich an der Fundstelle in die Tiefe gefahren wurde.


Alles sah noch aus wie ein ganz
normaler Kriminalfall. Dennoch wurde der Hinweis folgerichtig von den beiden
Hauptcomputern in das PSA-Archiv übernommen. Jeder Name, jede Situation war
abrufbar, wenn irgend etwas eintrat, das auf eine Weise mit dem Gespeicherten
in Verbindung gebracht werden konnte.


Am späten Nachmittag traf eine weitere
Meldung im Hauptquartier der PSA ein. Von dem Ehepaar Delibre
gab es noch immer keine neue Spur. Dies war die zweite Situation, in der Larry
Brent mit dem Namen der Vermissten in Berührung kam.


Es sollte noch eine dritte geben, aber
das ahnte er nicht, als das Telefon anschlug und seine Schwester Miriam sich
meldete.


»Grüß dich, Bruderherz!«


»Was verschafft mir die Ehre,
Prinzessin?«


»Glenda McCloy
möchte dich unbedingt sehen. Es ist sehr wichtig. Sie hat mich eben angerufen.
Das ist alles, was ich dir ausrichten soll. Wo sie zu finden ist, sei dir
bekannt.«


»Danke, Miriam.«


Schon drei Minuten später raste der
knallrote Lotus Europa durch die Straßenschluchten New Yorks.


Larry hatte mit allem gerechnet, nur
nicht damit, dass Glenda McCloy
so schnell erneut bereit sein würde, die Strapazen einer Trance auf sich zu
nehmen, um noch mal - diesmal von ihrer Seite aus - Kontakt zu dem rätselhaften
>Marcel< aufzunehmen ...


 


*


 


In seiner Rolle als X-RAY-1 hatte
Larry Brent noch am gleichen Abend nach dem ausführlichen Gespräch mit Glenda McCloy weitere Schritte unternommen, um die Dinge
voranzutreiben.


>Marcel< hatte den Namen
Christine Louson erwähnt.


Darauf baute Larry seinen Plan auf.


Es gab Tausende von Christine Lousons in Frankreich. Und dennoch konnte sich die Suche
nach ihr nicht allzu schwierig gestalten. Die Christine, die in >Marcels<
Botschaft eine Rolle spielte, hatte ein Hotel geerbt. Da schrumpfte der Kreis
derer, die infrage kamen ...


Und schon schnell zeigte sich auch ein
Erfolg. Der Nachrichtendienst der PSA funktionierte reibungslos.


Die französische PSA-Agentin Claudine Solette alias X-GIRL-F war seit vierundzwanzig Stunden auf
den Beinen. Man sah der jungen, dunkelhaarigen Frau mit dem burschikosen Wesen
die Strapazen der endlosen Fahrten an, die sie hinter sich hatte. Insgesamt
hatte sie zwei Christine Lousons in der Bretagne
persönlich aufgesucht, die vor geraumer Zeit in den Genuss
einer Erbschaft gekommen waren. Bei der einen zeigte sich sehr schnell die
Nutzlosigkeit dieses Besuchs. Sie hatte einige Wiesen und Äcker und ein altes
Bauernhaus geerbt, aber kein Hotel. Sie sagte jedoch, dass
es nicht ausgeschlossen sei, aus dem Bauernhaus eine Herberge zu machen.


Bis zur dritten Christine Louson waren es rund zweihundert Kilometer. Auf den
holprigen, zum Teil schlecht ausgebauten Straßen war ein schnelles
Vorwärtskommen nicht möglich. Claudine Solette
rechnete mit etwa vier Stunden, ehe sie in Dinan sein konnte. In dieser
größeren Stadt war die dritte Christine Louson zu
Hause. Die Adresse war genau angegeben.


Dinan lag am anderen Ende der
Bretagne. Die Agentin kam aus dem äußersten Westen und hielt sich immer
Richtung Osten.


Mit dem Untergang der Sonne
verstärkten sich die Nebel, so dass sie gezwungen
wurde, noch langsamer zu fahren. Streckenweise sah sie die Hand nicht vor
Augen.


Am späten Abend erreichte sie ein
kleines Dorf, unmittelbar vor Dinan. Die Kirchturmuhr schlug gerade achtmal.


Noch eine knappe halbe Stunde nach
Dinan...


Das schaffte sie. Auf Anhieb fand
Claudine Solette die angegebene Straße am Rand der
Stadt. Die Häuser waren zwei- und dreistöckig. Die Fassaden machten nicht den
besten Eindruck. Die Straße war gepflastert, kaum ein Passant zu sehen.


Vor dem dunklen Haus mit der
abgebröckelten Fassade hielt X-GIRL-F.


Einen Moment schloss
sie die Augen und lehnte sich müde zurück. Dann gab sie sich einen Ruck,
verließ das Auto und betätigte die Klingel, neben der in schwarzer Schrift der
Name LOUSON stand.


Die PSA-Agentin musste
längere Zeit warten, ehe sie Schritte hinter der Haustür hörte. Hölzerne Stufen
ächzten. Dann wurde ein Riegel zurückgeschoben.


Eine Frau mit grauem, ungepflegtem
Haar, mit einer nicht mehr sauberen Kittelschürze bekleidet, stand auf der
Schwelle.


»Ja, bitte, Mademoiselle. Sie wünschen?« wurde Claudine Solette mit
brüchiger Stimme gefragt.


Sie stellte sich vor und erkundigte
sich dann, ob sie Christine Louson sprechen könne.


Danach herrschte einen Moment
betretenes Schweigen. Claudine fühlte beinahe körperlich das Misstrauen und eine gewisse Angst, die ihr entgegengebracht
wurden.


»Wieso fragen Sie nach Christine?« lautete anstelle einer Antwort die Gegenfrage.


»Ich möchte gern mit ihr sprechen.
Wir... wir kennen uns flüchtig«, sagte Claudine Solette
schnell.


In den Augen der alten Frau war ein
Aufleuchten zu bemerken. »Ja, ja... Christine.. murmelte sie dann. »Sie muss jetzt so alt sein wie Sie, Mademoiselle ... Ende
zwanzig, Anfang dreißig, nicht wahr, wenn ich richtig schätze?«


»Sie schätzen richtig«, lächelte
X-GIRL-F.


»Christine ist... war meine Tochter!«


Als diese Worte fielen, erschrak die
Agentin. Das war die Mutter Christines? Wenn sie in etwa ihr Alter hatte, dann musste es die Großmutter sein!


»Ja, ja, ich weiß, Mademoiselle, was
Sie jetzt denken. Ich bin sehr alt... ich sehe sehr alt aus, ich bin
sechsundfünfzig ... das erschreckt Sie, nicht wahr? Ich sehe aus wie siebzig...
es gibt Dinge im Leben, die lassen einen Menschen über Nacht grau werden ...«


Sie hüstelte trocken.


Claudine Solette
ließ sich ihre Überraschungen nicht anmerken. Dass
diese einfache, alte Frau so genau ihre Stimmung erraten hatte, ärgerte sie.


»Sie sprachen vorhin von Christine so,
als ob es sie nicht mehr gäbe, Madame«, nahm die PSA-Agentin den Faden wieder
auf. »Ist etwas geschehen?«


»Etwas, Mademoiselle? Viel! Mit dem verfluchten
Hotel hat das Unglück angefangen. Christine gibt es noch - und es gibt sie doch
nicht mehr...«, sagte sie wie abwesend und fuhr sich mit einer fahrigen
Bewegung durch das strähnige Haar.


»Das hört sich seltsam an, nicht wahr?« blickte sie plötzlich auf.


»Wie kann ich Ihre Worte verstehen,
Madame?«


»Christine lebt - und ist doch tot!
Sie weiß nichts mehr von sich, von uns ... eine einzige Nacht hat ihr Leben
total verändert.«


»Ich möchte gern mehr darüber wissen,
Madame. Wenn Sie erlauben, möchte ich Sie bitten, mir alles über Christines
Schicksal zu erzählen.«


Claudine Solette
spürte es. Das war es! In den wenigen Worten, die die Frau bisher gesprochen
hatte, war ein Hotel erwähnt worden. Und es stand mit dem offensichtlich
außergewöhnlichen Schicksal der Christine Louson in
Verbindung ... das aber wiederum deckte sich mit der zerstückelten Botschaft
des jenseitigen >Marcel<.


»Wollen Sie sie wirklich hören,
Mademoiselle, die Geschichte, die Christine ins Verderben stürzte?«


Im fahlen Licht der Flurbeleuchtung
nickte Claudine Solette.


»Dann kommen Sie, wenn Sie sich die
Zeit nehmen wollen, was ich weiß ... von jener Nacht im Horror-Hotel, der
einzigen, die Christine dort verbrachte ... Und dabei hatte sie sich so darauf
gefreut, das Hotel von seinem schlechten Ruf zu befreien und wieder ein
florierendes Unternehmen daraus zu machen ...«


Claudine Solette
folgte der alten, gebückt gehenden Frau.


In dem muffigen Hausflur roch es nach
Bratkartoffeln und Knoblauch.


Madame Louson
wohnte in der ersten Etage. Die Wohnung war klein und bestand nur aus zwei
Zimmern. Die schiefen Wände des alten Hauses waren leicht nach innen geneigt.


Eine altmodische Lampe mit vergilbten
Troddeln hing über einem runden Eichentisch. Vier Stühle mit verschlissenen
Polstern umstanden ihn.


»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte
Christines Mutter.


»Danke.«


Alles wirkte sehr ärmlich, aber
sauber. Auf einem verschnörkelten Vertiko standen alte Fotos. Sie zeigten
Kinderaufnahmen eines Mädchens. Allein und mit den Eltern.


Es gab ein großformatiges Foto an der
Wand, vor dem frische Blumen standen. Das Bild einer jungen Frau Mitte zwanzig
zog Claudine Solettes Blicke an.


»Ja, das ist Christine«, murmelte die
Frau an der Seite der Agentin. »So kennen Sie sie wahrscheinlich noch ...«


X-GIRL-F nickte sanft. Sie musste bei der einmal gebrauchten Ausrede bleiben, um sich
nicht verdächtig zu machen.


»Ich habe gehört, dass
Sie vor kurzem eine große Erbschaft gemacht haben soll, Madame ... Sie sprachen
bereits von dem Hotel. Ich hatte ursprünglich die Absicht, zu ihr zu fahren und
dort zu übernachten.«


Der Gesichtsausdruck der alten Frau veranlasste die Agentin, nicht fortzufahren. Sie sah
erschrocken drein.


»Seien Sie froh, Mademoiselle, dass Sie erst hierher gekommen
sind. Im Hotel ist niemand, seitdem Christine es verlassen hat... Darf ich
Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


Da sich auch Madame Louson ein Glas hinstellte, lehnte Claudine nicht ab. Der
Rotwein schmeckte vorzüglich.


»Das ist der einzige Luxus, den ich
mir auf meine alten Tage noch leiste. Es sieht scheußlich hier aus, nicht wahr?« sagte sie unvermittelt, mit einer umfassenden Geste ihre
Umgebung andeutend. »Nur wenn man hier ist, versteht man, dass
Christine den einen Wunsch hatte, eines Tages das alles hinter sich zu lassen.
Wir waren schon immer arme Leute. Sie wollte ’raus aus dieser Armut. Aus
eigener Kraft hätte sie es wahrscheinlich nie geschafft, wie es mir und meinem
Mann auch nicht gelungen ist. - Dann kam die Erbschaft. Ein Bruder meiner
Mutter hatte vor mehr als dreißig Jahren ein altes Hotel in der


Nähe des Cap Frehel
erworben. Mit seiner Hände Fleiß baute er es aus, und bald konnte er davon
leben. Dann kamen die Gerüchte auf ...«


Sie machte eine Pause und sah
gedankenversunken vor sich hin.


»Welche Gerüchte, Madame?«


»Mit Onkel Louis sollte etwas nicht
stimmen. Er ließ nicht mehr jeden in sein Hotel. Nur noch reiche Geschäftsleute
und Sonderlinge verkehrten bei ihm, und er sollte - auch das wurde behauptet -
seltsame Dinge unter seinem Dach erlauben. Es war die Rede von Sex-Orgien, von
okkulten Praktiken und Schwarzen Messen. - Onkel Louis war schon in seiner
Jugend ein Sonderling. Und die Dinge, die uns zu Ohren kamen, passten zu ihm. Vor drei Jahren nun traf das Schreiben
eines Notars bei uns ein. Louis teilte Christine mit, dass
er sie als Alleinerbin eingesetzt hätte. Mit seinem Ableben würde sie
automatisch Erbin seines gesamten Besitzes. Nun, der bestand in erster Linie
aus dem Hotel. Christine war überglücklich. Sie schmiedete Pläne und wollte
einen Reklamefeldzug starten, um das >Hotel de Louis< bekannt zu machen.
Gerade für Touristen, so meinte sie, sei das abgelegene Haus ein
Anziehungspunkt, wenn man es nur attraktiv genug gestaltete. Ihr schwebte vor, besonders die Küche zu erwähnen, um die
Urlauber anzusprechen, die in der Umgebung des Caps ihre Zelte aufschlugen.
Eine gute Küche, so meinte sie, sei das beste Aushängeschild.«
Sie redete sich in Rage. Claudine Solette unterbrach
den Redefluss der Frau nicht.


» ... Aber all ihre Pläne blieben
Luftschlösser.« Sie begann plötzlich leise vor sich
hinzuweinen, tupfte sich die Augen aus und fuhr langsam mit dem Erzählen fort.
»Onkel Louis war tot, und ihr gehörte das Hotel. Christine fuhr hin, um sich
mit ihrem neuen Besitz vertraut zu machen. Sie wollte sich wieder melden,
sobald sie alles in Ordnung gebracht hatte .. . Tag
für Tag warteten wir auf eine Nachricht. Ich machte mir Sorgen. Eine Woche war


vergangen, und noch immer hatte
Christine sich nicht gemeldet. Dann erhielten wir einen Brief. Er kam nicht von
ihr, sondern aus dem »Haus der Barmherzigen Schwestern« in Erquy.
Dorthin hatte man Christine eingeliefert...« »In ein - Krankenhaus?«


»Nein - in eine Irrenanstalt!«


 


*


 


Bedrücktes Schweigen herrschte nach
diesen Worten.


Das dunkle Ticken der Uhr aus dem Nebenzimmer
erfüllte die Luft. Es klirrte leise, als Madame Louson
das Glas nahm und mit dem Ehering dagegen stieß.


»Was war geschehen?«
fragte Claudine mit belegter Stimme.


»Das wissen wir heute noch nicht. Wir
wissen nicht mal, ob Christine eine Nacht oder sieben Nächte in dem
unheimlichen Hotel, in dem das Böse haust, ausgeharrt hat, ehe man sie fand.
Völlig verstört und splitternackt lag sie am Straßenrand vor dem Hotel. Sie war
entkräftet, griff die Leute an, die sich ihrer annahmen,
spuckte und trat nach ihnen. Ihr ganzes Verhalten deutete daraufhin,
dass sie nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Deshalb
kamen diejenigen, die sie in dem bejammernswerten Zustand fanden, auf den
Gedanken, sie könne nur aus der Anstalt geflohen sein. Erquy
liegt etwa zwanzig Kilometer vom Cap entfernt. Christine muss
in der Anstalt noch mal einen lichten Moment gehabt haben, in dem sie ihren
Namen und ihre Adresse angeben konnte. Dann fiel sie endgültig in geistige
Umnachtung. - Ich habe Christine danach gesehen und bin zu Tod erschrocken.
Behalten Sie Christine so in Erinnerung, wie Sie sie kennen, wie sie hier auf
dem Bild zu sehen ist. Nach ihrem heutigen Aussehen würden Sie sie nicht mehr
wiedererkennen.«


»Das ist ja furchtbar«, sagte Claudine
Solette mitfühlend. »Und es ist sicher, dass ihr Zustand mit dem Hotel zusammenhängt? «


»Für mich ist es sicher. Oder haben Sie
eine Erklärung dafür, wie ein junges, gesundes Mädchen plötzlich in Wahnsinn
verfällt? Das Hotel ihres Onkels war der auslösende Moment. Das Böse ist dort zu
Hause, und niemand kann ihm widerstehen. Es stimmt, was sich diejenigen
zuflüstern, die seit langem ahnen, dass es in dem
Hotel spukt. Man muss es meiden. Wer auch nur eine
einzige Nacht dort verbringt, ist verloren. Christine behauptet noch heute, dass Nacht für Nacht ihr toter Onkel Louis durch das Haus
gewandert sei ... dabei liegt er begraben auf dem Friedhof von Matignon ..
«


 


*


 


Da war mehr zu Sprache gekommen, als
sie zu erfahren erwartet hatte.


Claudine Solette
blieb länger, als sie wollte. Gegen einundzwanzig Uhr verließ sie die Wohnung,
den Kopf voller Gedanken und Informationen.


Was war Gerücht, Dichtung, was
Wahrheit?


Sie hatte ursprünglich in Dinan über
Nacht bleiben wollen. Doch die Erkenntnisse, die sie gewonnen hatte sie
bewogen, ihren Plan zu ändern.


Sie fuhr weiter, Richtung Matignon, am Friedhof vorbei, auf dem Louis de Calenque ruhte.


Sie nahm sich vor, bei Tageslicht noch
mal hier vorbeizukommen. Bei Nacht und Nebel Calenques
Grab einen Besuch abzustatten, wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen.


Claudine blieb auch nicht in Matignon.


Sie fuhr an der Kreuzung ab und
benutzte dann die holprige, schmale Straße Richtung Cap. Ihr war eine
phantastische Idee gekommen. Irgendwo musste sie die
Nacht verbringen. Warum nicht in Christine Lousons Hotel,
wenn sie sich schon in der Nähe befand?


Zwar sollte das Hotel nicht geöffnet
sein und völlig leer stehen, wie Madame Louson ihr
mitgeteilt hatte, aber auch in einem leer stehenden
Haus konnte man Unterkunft finden, wenn niemand etwas dagegen hatte.


Claudine Solette
war grazil und wirkte beinahe zerbrechlich. Man traute dieser kleinen,
quirligen Frau nicht zu, dass sie schon in
Straßengräben und ohne jeglichen Schutz mitten im Wald übernachtet hatte, wenn
es die Situation von ihr erforderte.


Leer stehende Hotels waren im
Vergleich dazu komfortabel...


An der nächsten Wegkreuzung entdeckte
sie das Schild. Die Scheinwerfer ihres Autos erfassten
die verblasste Aufschrift: >Hotel de Louis<...


»Na also«, murmelte Claudine.


Auf holprigem Pfad ging es noch ein wenig
bergauf. Dann hinter einer Kurve sah sie das kastenartige einsame Gebäude im
dräuenden Nebel.


Claudine Solettes
Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


»Entweder hat sie mir einen Bären
aufgebunden, oder wir haben die ganze Zeit über einander vorbeigeredet«, sagte
sie im Selbstgespräch.


Der Hoteleingang war beleuchtet, davor
standen mehrere Autos.


Claudine parkte ihr Fahrzeug in
unmittelbarer Nähe der Laterne und ging dann verwirrt, aber doch mit gespannter
Aufmerksamkeit auf die Eingangstür zu.


Von wegen verlassen und leer!


Das Hotel war bestens besucht.
Einladend schimmerte das Licht hinter den zugezogenen Gardinen
...


Die PSA-Agentin hörte Stimmen, Lachen
und das Klirren von Gläsern ...


 


*


 


Die McCloys
bewohnten ein Penthouse auf einem siebzehnstöckigen
Gebäude. Robert McCloy war unterwegs, aber Glenda war
nicht allein.


Ein dunkelhaariger Mann, groß,
schlank, mit braunen Augen, befand sich in ihrer Gesellschaft.


»Ich muss
Ihnen jemand vorstellen, Larry«, sagte sie nach der Begrüßung und hakte sich
bei ihm unter wie bei einem alten Freund. »Das ist Dr. Stufman...«


»Der Dr. Stufman
..?«


Er ahnte sofort, um wen es sich
handelte, und Glenda McCloys Ausführungen bestätigten
ihm das.


Die beiden Männer reichten sich die
Hand. »Ich wollte Sie immer mal persönlich kennenlernen«, sagte Larry. »Ich
habe schon soviel von Ihnen gehört.«


Stufman war einer der großen, bekannten
Psychiater, die neue Wege gingen und von sich Reden machten. Larry wusste, dass er sich besonders um
die Erforschung übersinnlicher Phänomene bemühte. Bei vielen international
anerkannten wissenschaftlichen Versuchen war er bisher mit von der Partie
gewesen.


Es kam heraus, dass
Glenda McCloy ohne Wissen ihres Mannes seit geraumer
Zeit schon >in Behandlung< bei Dr. Stufmann
war.


»Anfangs fürchtete ich, wahnsinnig zu
werden«, gestand sie dem PSA- Agenten. »Die Erfahrungen mit meinen neuen
Anlagen erschwerten mein Leben. Ich begann, meinen Leib, meinen Geist und meine
Seele mit anderen Augen zu sehen. Die einfühlsame Art Dr. Stufmans
hat mit die Geburtswehen meines neuen Daseins erleichtert. - Ich hoffe, Sie
sind mir nicht böse, dass ich Dr. Stufman
nun zu Rat gezogen habe. Sie wissen, was ich vorhabe? Mit Stufman
an meiner Seite fühle ich mich sicher, selbst wenn der Trancezustand an die
Grenze meiner Kräfte geht.«


»Das sollte er nach Möglichkeit
nicht«, murmelte Larry Brent.


Durch die Begegnung mit dem Psychiater
kam einiges zur Sprache, das Larry noch mehr Aufklärung über den Zustand, die
Nöte und Sorgen Glenda McCloys brachte.


Es war nur allzu verständlich, dass sie anfangs verwirrt war, als die ersten Anfälle und
Eindrücke sich akut bemerkbar machten. Aber schon frühzeitig ahnte sie etwas
und lenkte die neuen Anlagen in die richtige Bahn. Glenda McCloy
war bereit, einen Versuch zu unternehmen, um den Fremden mit Namen
>Marcel< von sich aus zu rufen. Für das Experiment war alles vorbereitet.


In dem kleinen Privatzimmer fand es
statt.


Dort stand eine Couch, die Fenster
waren verdunkelt, und zwei Stühle standen bereit, auf denen Larry und Dr. Stufman Platz nahmen.


Für die drei Teilnehmer war der
Ausgang des Experimentes ungewiss. Auch für Stufman war es neu, dass ohne
Bereitschaft eines Mediums aus dem Jenseits ein Bote sich der >Antenne<
bemächtigte, um eine recht inhaltsschwere und doch undurchsichtige Nachricht
los zu werden.


Todesangst hatte aus der Stimme
>Marcel< geklungen. Er empfand Panik vor einer Situation, die er aus
eigener Kraft nicht mehr verändern konnte.


Stufman, der mit vielen außergewöhnlichen
parapsychologischen Vorgängen schon zu tun hatte, interpretierte
>Marcels< Auftauchen auf seine Weise.


»Im Moment habe ich für sein Verhalten
nur eine Erklärung ... Ein panischer Angstzustand, egal, wodurch er ausgelöst
wurde, ist verantwortlich dafür, dass der Geist eines
Menschen sich auf die Wanderschaft begeben oder die Flucht nach vorn angetreten
hat, um von irgendwoher Hilfe herbeizurufen. Es kann sein, dass
Glenda durch Zufall zum Empfänger wurde, dass der
suchende und gequälte Geist die schlummernden medialen Fähigkeiten erkannte und
durch sein Auftauchen schlagartig weckte. Er brachte seine Botschaft an - und
verschwand wieder. Ein Zustand, der sich wiederholen kann - aber nicht muss, selbst wenn Glenda alle ihre mediale Kraft
einsetzt... Nun, wir werden sehen.«


Dr. Stufman
forderte die Irin auf, sich ganz entspannt hinzulegen.


Ein vorbereitetes Tonbandgerät wurde
eingeschaltet, um alle Vorgänge aufzuzeichnen. Glenda McCloy
selbst wollte gern wissen, wie die »Stimme« Marcels klang, was er zu sagen hatte ...


Die Frau atmete tief durch, lächelte dem
PSA-Agenten zu und schloss dann die Augen. Es währte
nur zehn Sekunden, und Glenda McCloy hatte sich
völlig entspannt.


»Ich werde jetzt den Fremden namens
>Marcel< rufen«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Wenn er da
ist, Larry, stellen Sie ihm alle Fragen, die Ihnen auf dem Herzen liegen. Ich
werde alles daransetzen, den Zustand solange wie möglich hinauszuzögern, dass Sie viel fragen können. Ich hoffe nur - dass >Marcel< diesmal mitteilsamer ist als beim
ersten Mal...«


Das Licht wurde gelöscht. Außer einer
Kerze und dem Glühen des magischen Auges des Tonbandgerätes gab es keine
weitere Lichtquelle in dem kleinen Raum.


Auf einem silbernen Tablett lagen
angebrochene Medikamentenschachteln und eine aufgezogene Spritze. Lauter
Mittel, um eventuellen körperlichen Entgleisungen Glenda McCloys
zu begegnen.


Das Surren des Tonbandes und das Atmen
der drei Menschen erfüllten als einzige Geräusche den Raum.


Glenda McCloys
Lippen bewegten sich kaum merklich in stummem Ruf nach »Marcel«.


Die Frau war aufs äußerste
konzentriert. Ihre Umgebung versank, sie nahm sie nicht mehr wahr. Ihre
übersensiblen Sinne waren weit geöffnet...


Larry Brent konnte den Blick nicht
wenden von der schönen Frau, die wie eine Ballett-Tänzerin ein hauteng
anliegendes schwarzes Trikot trug, das ihre weiblichen Formen voll zur Geltung
brachte.


Um zu beweisen, dass
sie keine Betrügerin war, die mit irgendwelchen Tricks arbeitete, hatte sie
diese Kleidung angelegt.


Dann kam das Ektoplasma.


Diesmal nicht aus ihren Fingerspitzen,
sondern aus der Nase. Die helle, flockige Masse formte sich rasch wie aufsteigender
Nebel zu einer Gestalt.


>Marcel<!


In der Dunkelheit leuchtete die fluide
Substanz. Sinnesorgane waren in dem


Kopf nur als dunkle
Löcher wahrzunehmen.


»Ich bin froh, sie wieder gefunden zu
haben«, sagte die Erscheinung in französischer Sprache. »Der Weg war weit...
ich fürchtete schon, Sie nicht mehr zu finden.«


Das Band nahm jedes einzelne Wort auf.


»Sie heißen Marcel?«
begann Larry Brent, wie es ausgemacht war, sofort mit dem Verhör...


»Ja...«


Die dunkle, männliche Stimme kam aus
der wolkigen Masse, die in halber Höhe über dem Medium schwebte.


»Wie noch?«


»Marcel Donant...«


»Sie haben bei Ihrem ersten
Kontaktversuch vom Tod gesprochen. Befinden Sie sich denn noch unter den
Lebenden?«


»Nein...«


»Sie sind also gestorben?«


»Ja.


»Warum sprechen Sie dann vom Sterben,
wenn Sie schon tot sind? Was daran kann Sie noch erschrecken?«


Die Gestalt vor Larry Brent und dem Psychiater
war von erstaunlicher Klarheit. Der Kontakt, das Band zwischen ihr und Glenda McCloy, schien in diesem Moment von besonderer Festigkeit
zu sein.


»Der Tod bindet mich... ER hält mich
fest...«


»Wer ist ER?«


Keine Antwort erfolgte.


X-RAY-3 versuchte aus einer anderen
Stoßrichtung an Marcels Geheimnis heranzukommen.


»Wurden Sie ermordet, Marcel?«


»Ja.«


»Von wem?«


Keine Antwort. . .


Larry biss
sich auf die Lippen. Verdammt! So kam er nicht weiter. Und die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. Jeden Augenblick konnten Glenda McCloys Kräfte nachlassen. Es war nicht vorhersehbar, wie
lange ihre medialen Reserven ausreichten.»


»War es eine Person?«


»Nein.«


»Es waren also mehrere?«


»Nein.«


Unwillkürlich warfen sich Stufman und Brent einen Blick zu.


Was hatte diese Aussage für einen
Sinn? Sie war ein Widerspruch ...


»Es war einer - es waren mehrere...«,
korrigierte »Marcel < sich selbst.


»Was haben Sie mit Ihnen getan?«


»Festgehalten ... getötet... ich muss ’raus aus dem Haus ... diese Qual, diese furchtbare
Qual!«


»Welches Haus?«


»Das Hotel...«


»Wo liegt es, wie heißt es?«


»In der Nähe von Matignon
... Bretagne ...«


Endlich mal eine genauere Angabe.
Selbst wenn ihm jetzt einiges von dem Dialog entfiel, nachher konnte er vom
Tonbandgerät noch mal alles in Ruhe abhören. Außerdem liefen in diesen
entscheidenden Sekunden drei Kameras, die mit infrarotempfindlichen Filmen
geladen waren.


>Marcels< Erscheinung würde sich
nachher in allen Einzelheiten, sowohl auf der Fotografie als auch auf dem
bewegten Film nachvollziehen lassen.


»In der Nähe von Matignon
gibt es sicher viele Hotels ... Genauer!«


»Richtung Cap Frehel...«


»Der Name des Hotels ...«


»Ich ... weiß nicht...« Unsicherheit
schwang in den Worten mit.


»Überlegen Sie!«
drängte Larry Brent.


»Ich weiß nicht... weiß es nicht«, die
Stimme klang verzweifelt. Man hörte ihr an, dass der
Sprecher sich Mühe gab, es herauszufinden. Sein Denken oder seine Fähigkeit,
sich mitzuteilen, war blockiert. Er rannte gegen die Blockade an.


Ein Stöhnen lag in der Luft. Es kam
aus der dunklen Mundöffnung des Ektoplasmas. Auch Glenda McCloy
wurde unruhig. Schweiß trat auf ihre Stirn, ihr Atem wurde schneller und
flacher.


Die medizinischen Instrumente, an
denen sie mit Elektroden angeschlossen war, zeigten stärkere Ausschläge.


»Ich muss
das Experiment gleich abbrechen«, wisperte Dr. Stufman
erregt. »Der Trancezustand verstärkt sich noch. Das dürfte eigentlich nicht
sein. Ich muss Glenda McCloy
aufwecken ...«


»Der Name des Hotels, Marcel!« stieß Larry hervor.


»Hotel de« ein dumpfes Stöhnen, das
sich zu einem schrillen Kreischen steigerte, als empfände der Fremde unsägliche
Schmerzen. »Sein Name... es trägt seinen Namen . ..«


»Wessen Namen?«


»Lo .. .aaaaggghhhh!«
Der Schrei war so fürchterlich, dass Larry instinktiv
die Hände emporriss und sie gegen seine Ohren presste.


Die Ektoplasmawolke
erzitterte, ein dumpfes Grollen entstand in ihr, das sich explosionsartig
fortsetzte.


Die Anzeigen auf den Thermometern
fielen rasend schnell zurück. Die Temperatur sank um fünfzig Grad Fahrenheit.
Die Lufttemperatur war kalt und ließ die beiden Männer frösteln.


Das Medium begann zu stöhnen wie unter
schweren körperlichen Schmerzen.


Mit einem knallartigen Geräusch
zerrissen die Vorhänge an den Fenstern. Die schweren Übergardinen zerrissen von
unten bis oben, als würden unsichtbare Hände sie packen und zerfetzen.


Der Rest des Tageslichts drang durch
die Scheiben in den Raum, in dem sich ein unheimlicher Vorgang abspielte.


Die Ektoplasmamasse
zog sich durch den halb zum Schrei geöffneten Mund Glenda McCloys
in die Nase zurück und verschwand wie diffuser Nebel.


Der Sturm brach plötzlich los.


Mit ungeheurer Stärke blies er durch
das Zimmer und drückte die Tür nach draußen.


Klirrend zersprangen die
Fensterscheiben, löste sich die schwere Gardinenstange und schlug krachend in
die Tiefe. Das alles ging so schnell, dass weder Stufman noch Larry Brent zu einer Reaktion kamen.


Instinktiv sprang X-RAY-3 noch nach
vorn, weil er fürchtete, die Gardinenstange würde auf die unruhige, zitternde
Glenda McCloy herabfallen. Das schwere Objekt war
jedoch zum Glück noch weit genug vom Kopfende der Couch entfernt und wurde
durch die Rückenlehne eines Sessels abgefälscht.


Die Tapeten wurden von den Wänden
gefetzt, Bilder und Vasen wurden zu Wurfgeschossen.


Was ging hier vor?


Wirkten sich unkontrollierte
energetische, mediale Kräfte aus, die Glenda McCloy
selbst erzeugte oder hatten die Séance unbekannte Kräfte mobilisiert, die permanent vorhanden und durch
das Experiment befreit worden waren?


Sie waren nicht mehr allein in dem
kleinen Zimmer, in dem der Sturm tobte und heulte, in dem alles in Bewegung
geraten war.


Unsichtbare? Wurden sie aktiv, hatten
sie nur darauf gewartet, bis diese Situation eintrat?


Die Bilder, Vasen und technischen
Geräte, die Stufman auf einem Tisch stehen hatten,
flogen durch die Luft. Larry und der Psychiater konnten das eine oder andere
Objekt auffangen und festhalten, um es vor der Zerstörung zu bewahren.


Unheimliches ging vor. Das Namenlose,
das sich hier auswirkte, war mächtig und bedrohte ihr Leben.


Die Lampe löste sich knirschend und
krachend aus der Halterung.


»Achtung!«
brüllte Larry in der aufgepeitschten Atmosphäre. Er warf sich nach vorn und riss Stufman, der nach einer
Kamera griff und die tödliche Gefahr nicht erkannte, mit voller Wucht zur
Seite.


Keine Sekunde zu früh!


Der schwere Lüster krachte rasselnd zu
Boden. Das geschliffene Bleikristall zersprang in tausend Stücke und flog ihnen
wie ein wütender Hornissenschwarm um die Ohren.


»’Raus hier!«
brüllte Brent. Seine Worte waren in dem allgemeinen Lärm kaum zu verstehen.


Das Tonbandgerät wurde von
unsichtbarer Hand gepackt, emporgerissen und gegen die Wand geschleudert.


Mit hässlichem
Knirschen und Jaulen sprangen die Spulen vom Gerät. Meterweise wurde Band
abgerollt.


»Glenda! Können Sie mich hören?!« brüllte der bleiche Psychiater.


Das Medium lag noch immer in tiefer
Trance.


Der Stuhl, auf dem Stufman
gesessen hatte, wirbelte herum und erhob sich.


Larry sah es zu spät.


Mit voller Wucht knallte der
Gegenstand auf Stufmans Kopf. Der taumelte gegen die
Wand. Seine Finger suchten vergeblich nach einem Halt. Er rutschte zu Boden und
blieb mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen sitzen.


X-RAY-3 stemmte sich gegen die
brüllende, fauchende Luft, die aus Glenda McCloys
Zimmer im Nu einen verwüsteten Stall machte.


Es gelang dem PSA-Agenten trotz aller
gegen ihn gerichteten Kräfte bis zu der Couch zu gelangen, die als einzige wie
eine ruhende Insel in dem ganzen Durcheinander stand.


Glenda McCloys
Gesicht war weiß und hart wie eine Maske. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn,
und ihr Puls raste.


180 Schläge pro Minute!


Und das Tempo steigerte sich ...


Die Kräfte, die sich ringsum
austobten, ließen Glenda McCloy seltsamerweise in
Ruhe.


Konnte es sein, dass
ihre entgleisten parapsychologischen Kräfte für diese ungeheuerliche Situation
verantwortlich waren?


Larry fand in diesen Sekunden nicht
die Zeit, intensiver darüber nachzudenken.


Noch während ihm dieser Gedanke kam,
wurde er dazu veranlasst, seine eigene Theorie infrage zu stellen.


Wie von unsichtbaren Fäden
emporgerissen, entschwand Glenda McCloy plötzlich
seinem Zugriff.


Das noch in Trance liegende Medium
schnellte empor, stand einige Sekunden lang senkrecht vor Brent wie ein
schwebender Geist in der Luft, drehte sich dann um seine eigene Achse und wurde
von einem ungeheuren Sog gepackt und nach vorn gerissen.


Beide Fensterflügel flogen nach innen.


Der Sog riss
Glenda McCloy auf das offene Fenster zu, das in der
sechsten Etage lag.


Das Medium sollte von den oder dem
Unsichtbaren in die Tiefe gestürzt und getötet werden!


 


*


 


Der Concierge blickte überrascht auf,
als die grazile Besucherin die kleine Empfangshalle des alten Hotels betrat.


»Guten Abend, Mademoiselle«, grüßte er
sie freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich bin auf der Durchreise«, sagte
Claudine Solette. »Ist es möglich, noch ein Zimmer
für die Nacht zu bekommen?«


Der großgewachsene, dunkelhaarige Mann
mit dem markant geschnittenen Gesicht und der kleinen Narbe am Kinn wiegte
bedenklich sein Haupt.


»Oh, Mademoiselle - ich fürchte, da
wird’s Probleme geben...«


»Sie sind voll belegt?« fragte die Französin verwundert.


»Das Hotel ist sehr beliebt. Voll
belegt ist wohl der falsche Ausdruck. Ich wollte Ihnen zu verstehen geben, dass wir möglicherweise nicht mehr das an Zimmern haben,
was Sie erwarten...«


Claudine winkte ab. »Das soll nicht
Ihre Sorge sein, Monsieur. Ein einfaches Zimmer tut’s auch. Es ist ja nur für
eine Nacht...«


»Nur für eine Nacht«, murmelte der
Concierge und blätterte in dem abgegriffenen Buch. »Da hätte ich etwas für Sie
... nichts Besonderes, Mademoiselle ... ein Zimmer unter dem Dach, ohne Bad und
Toilette, die liegen außerhalb des Raumes. Wenn Sie damit einverstanden
wären...«


Claudine nickte. »Gern ... die
Hauptsache, ich weiß, wo ich die Nacht mein müdes Haupt zur Ruhe betten kann.
Ich bin todmüde . ..« Sie gähnte herzhaft und das war
sogar echt. »Die Müdigkeit ist schlimm, aber da gibt’s noch etwas, das fast
schlimmer ist, Monsieur...« Sie warf einen Blick auf die verglaste Tür zum
Restaurant, aus dem leise Stimmen erklangen und der Duft von Gebratenem sie
erreichte. »Das ist der Hunger. Ich nähme an, dass
man noch einen kleinen Imbiss erhalten kann?«


»Kleiner Imbiss,
Mademoiselle? Damit müssen Sie sich in Louis de Calenques
Haus nicht zufrieden geben. Hier werden bis Mitternacht warme Speisen serviert.
Sie haben noch die Auswahl ...«


Er kam hinter der Rezeption vor.
»Unser Boy ist leider um diese Zeit nicht mehr im Haus«, fuhr er fort und griff
nach ihrem Koffer. »Wenn Sie erlauben, werde ich Ihr Gepäck selbstverständlich
gern nach oben bringen.«


Er ging ihr auf der hölzernen Treppe
voran.


Die Korridore waren handtuchschmal und
schummrig.


Im Haus war es sehr still. Das empfand
Claudine als angenehm.


»So, hier ist es ...« Der Concierge
stellte sich seitlich neben die Tür, und Claudine Solette
öffnete sie mit dem Schlüssel.


Das Zimmer war klein, einfach und
sauber. Außer einem Bett, einem Schrank und zwei primitiven Stühlen gab es an
der Wand rechts neben dem Bett ein kleines Waschbecken. Vorn war der Raum durch
einen schweren Vorhang abgetrennt, der eine Nische verbarg.


Es war das Zimmer, in dem fast auf die
Minute genau vor vierundzwanzig Stunden Constanze Delibre
Quartier bezogen hatte ...


 


*


 


Der Concierge stellte den Koffer auf
die dafür vorgesehen Bank und nahm mit einem leisen »Merci« das Trinkgeld
entgegen, das Claudine ihm zusteckte, und zog sich dann zurück.


Die Agentin hielt sich nicht lange mit
Nebensachen auf. Sie ging nicht gleich daran, ihren Koffer auszupacken. Claudine
durchquerte das schmale Zimmer



und warf einen Blick hinter den
schweren, dunkelbraunen Vorhang. Sie entdeckte die zugemauerte Fensternische,
zuckte verständnislos die Achseln und verließ dann das Zimmer, nachdem sie kurz
durch ihr Haar gefahren war und sich die Hände gewaschen hatte.


Unten an der Rezeption kam sie noch
mal mit dem Concierge ins Gespräch.


»Gestatten Sie eine Frage, Monsieur? «


»Gern, Mademoiselle. Womit kann ich
Ihnen dienen?«


»Ich hätte gern eine Auskunft. Mir ist
zu Ohren gekommen, dass eine ehemalige Freundin von
mir dieses Hotel gepachtet oder geerbt haben soll. Ich möchte sie gern mit
meinem Besuch überraschen. Ist die Dame dieses Hauses zufällig zu sprechen?«


Zwischen den Augenbrauen ihres Gegenüber entstand eine steile Falte.


»Dame des Hauses, Mademoiselle? Ich
verstehe nicht, von wem Sie sprechen.«


»Von Christine Louson.«


»Christine Louson?« wiederholte der Concierge nachdenklich. »Wer soll das
denn sein?«


»Nun - die neue Besitzerin. Ist es
etwa nicht so?«


»Tut mir leid, Mademoiselle! Ich
fürchte, Sie sind einem Irrtum erlegen. Eine Christine Louson
ist mir als Inhaberin des Hotels nicht bekannt. Der Besitzer ist Monsieur Louis
de Calenque, müssen Sie wissen ...«


 


*


 


Claudine ließ sich ihr Erstaunen nicht
anmerken.


Wieder musste
sie daran denken, ob Madame Louson ihr vielleicht
eine Geschichte erzählt hatte, die weder Hand noch Fuß hatte.


Aber so ganz ablehnen mochte sie das,
was ihr mitgeteilt worden war, doch nicht. Da gab es schließlich die Recherchen
des PSA-Nachrichtendienstes. Und die musste sie ernst
nehmen. Sie besagten eindeutig, dass eine Christine Louson aus Matignon Erbin des Hotels
war und diese Erbschaft auch angetreten hatte. Ob es sich dabei um jenes
Gebäude handelte, von dem X- RAY-1 in New York mehr zu erfahren hoffte - das
allerdings stand auf einem anderen Blatt.


Das würde sich erst noch
heraussteilen, wenn sie lange genug hier war.


Ein komisches Gefühl hatte sie, als
sie die Worte aus dem Mund des Hotelportiers vernahm. Zusammen mit dem, was
Madame Louson berichtet und die Erkenntnisse des
Nachrichtendienstes erbracht hatten, ergab es völlig ungereimtes Zeug.


Sie zuckte die Achseln und seufzte.
»Nun, da kann man nichts machen. Da muss ich wohl
etwas Falsches gehört haben.«


»Wahrscheinlich, Mademoiselle. Tut mir
leid, dass ich Ihnen keine andere Auskunft geben kann.«


Claudine betrat das Lokal.


Nur eine Person saß darin. Es handelte
sich um einen Mann, der an einem Tisch in der Fensternische aufblickte, als sie
eintrat.


Claudine grüßte mit Kopfnicken und
wählte einen Tisch, von dem aus sie ebenfalls den Eingang im Auge behalten
konnte.


Eines fiel ihr sofort auf. Vor wenigen
Minuten noch schien hier im Lokal reger Betrieb geherrscht zu haben. Jetzt
waren bis auf den einzelnen Gast alle anderen gegangen.


Der Ober kam und erkundigte sich nach
ihren Wünschen.


Er legte die Speisekarte vor. Claudine
trank einen Pernod und wählte aus.


Während sie auf die Suppe wartete und
sich eine Zigarette anzündete, beobachtete sie den Mann, der nur drei Tische
von ihr entfernt saß.


Er tastete automatisch nach der
Zigarettenschachtel in der Brusttasche seines Hemdes, nahm ein Stäbchen heraus
und wollte es anzünden. Da entdeckte er, dass seine
Streichhölzer verbraucht waren.


Claudine Solette
wusste schon in diesem Moment, wie sich der Vorgang
weiter entwickeln würde.


Sie lächelte verschmitzt, als der
Fremde seinen Stuhl zurückschob, sich . erhob und auf
sie zukam.


Da suchte einer
Anschluss! Nun, warum nicht, dachte Claudine... ein
Mann, der allein unterwegs war, am späten Abend darüber hinaus noch gezwungen
war, ohne Gesellschaft in einem weltabgeschiedenen Hotel zu sitzen, ergriff
natürlich die Gelegenheit beim Schopf, mit einer gutaussehenden Besucherin, die
offensichtlich allein reiste wie er, ins Gespräch zu kommen.


»Ich hab’s schon gesehen«, bemerkte
Claudine Solette, ehe der Mann etwas sagen konnte,
»Ihnen sind die Streichhölzer ausgegangen. Und welch ein Glück - ich habe die
ganze Schachtel noch voll...«


Sie lachte. Ihr sympathisches,
unkompliziertes Wesen trug mit dazu bei, dass der
andere den Mut fasste zu fragen, ob er sich nicht zu
ihr setzen dürfe. Hier sei’s verdammt langweilig.


Claudine nickte aufmunternd. Der Gast
war ihr nicht unsympathisch, und sie war nach der langen, anstrengenden Fahrt
quer durch das Land gern bereit, ein bisschen
unkomplizierte Konversation zu treiben.


Sie knüpfte an seine letzten Worte an,
kam auf die anderen Gäste zu sprechen, die sie vorhin noch gehört hatte, und
fragte, ob er da keinen Gesprächspartner gefunden hätte. Da erfuhr sie, dass er - wie sie - erst vor wenigen Minuten das Lokal
betreten hatte und selbst überrascht war, es so leer vorzufinden.


»Gestatten Sie, dass
ich mich vorstelle«, sagte er dann, während er sich einen Stuhl zurechtrückte.
»Mein Name ist - Frederic . .. Frederic Delibre.«


 


*


 


Sie hatte sich völlig unter Kontrolle.


Du träumst, sagte sie sich im stillen,
kaum dass sein Name verklungen war. Das kann nicht
sein.


Frederic Delibre
. . . das war der Name, der heute in der Presse des Öfteren
erwähnt worden wär. Delibre und seine Frau waren
unter mysteriösen Umständen seit vierundzwanzig Stunden verschwunden. Gefunden
worden war das Fahrzeug.


In der Agentin schlug eine Alarmglocke
an. Sie ließ sich nichts anmerken und ging mit keinem Wort auf ihren Verdacht
ein.


»Ich heiße Claudine ..
. Claudine Solette«, sagte sie einfach und nippte an
ihrem Glas.


Der Mann war mit einem Mal
hochinteressant für sie geworden.


Was machte Frederic Delibre in diesem Hotel? Warum war seine Frau nicht bei
ihm? Wusste er nichts davon, dass
man sein Fahrzeug ungefähr fünfzig Kilometer vom Cap entfernt zwischen den
Klippen gefunden hatte, dass man nach dem Ehepaar Delibre suchte wie nach der berühmten Stecknadel im
Heuhaufen?


Dies waren nur einige der Fragen, die
Claudine durch den Kopf gingen.


Sie steuerte das Gespräch so
geschickt, dass Delibre
unwillkürlich auf einige dieser Fragen indirekt Antwort gab. Aber diese
Antworten waren offensichtlich nicht viel wert. Claudine erfuhr, dass er als Reisender unterwegs war und oft in diese
abgelegene Gegend kam, in dieses Hotel, um zu übernachten. Das aber deckte sich
nicht mit den Auskünften, die die Polizei an die Presse weitergegeben hatte.
Demnach waren Frederic und Constanze Delibre als
Urlaubsreisende an ihrem eigentlichen Ziel bis zur Stunde nicht angekommen.


War dieser Frederic Delibre möglicherweise nicht der, für den sie ihn hielt?
Eine zufällige Namensgleichheit?


X-GIRL-F hatte eine Möglichkeit, dies
nachzuprüfen. In ihrem Auto lag noch eine Ausgabe des »Figaro« vom heutigen
Tag. Darin befanden sich zwei Fotos des vermissten
Ehepaares. Dadurch, dass sie selbst heute so massiv
eingespannt gewesen war, hatte sie den Bericht nur flüchtig gelesen und vor
allem während der Fahrt auf die Nachrichtenmeldungen im Auto geachtet.


Sie führte ein sehr saloppes, beinahe freundschaftliches
Gespräch mit ihrem Tischnachbarn.


Sie spielte ebenfalls ihre Rolle und
erklärte ihm, weshalb sie unterwegs sei und was sie beruflich tat. »Es ist zum
Lachen«, sagte sie kopfschüttelnd, »aber wir sind fast Kollegen. Auch ich bin
unterwegs, um Ware an die Leute zu bringen. Für Lasconne
vertreibe ich Parfüms, Seifen und Cremes. Wir wollen gerade in diesem
unterentwickelten Bezirk - was unsere Produkte anbelangt - den Umsatz im
kommenden Jahr verdoppeln ...«


Sie fand die Gelegenheit, eine Ausrede
zu gebrauchen. Als sie - wie zufällig - einen Blick in ihre Handtasche warf, um
erstaunt festzustellen, dass sie ihre Puderdose im
Auto vergessen hatte, entschuldigte sie sich und ging nach draußen.


»Ich bin gleich wieder zurück ...«


Sie verließ das >Hotel de
Louis<. Wenige Schritte vom Eingang entfernt parkte ihr Wagen.


Auf dem Rücksitz lag die
zusammengefaltete Zeitung.


Claudine Solette
konnte nicht sagen, ob ihr Gesprächspartner möglicherweise Verdacht geschöpft
hatte und sie nun, ohne dass sie es bemerkte, aus dem
Hotel beobachtete.


Sie beugte sich über die Lehne des
Vordersitzes und tat so, als suche sie auf dem Rücksitz und der Fensterablage
nach der angeblich verlegten Puderdose.


In Wirklichkeit faltete sie mit
schnellen Fingern im trüben Licht der Innenbeleuchtung die Zeitung auseinander.
Die Fotos der beiden Verschollenen befanden sich unten rechts auf der ersten
Seite.


Es bedurfte keines eingehenden
Studiums der Aufnahme des Mannes. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen war zu
erkennen, dass der Mann im Restaurant und der
Fotografierte ein und dieselbe Person waren!


Claudine Solettes
Lippen bildeten einen harten Strich in ihrem hübschen, runden Gesicht. Die
junge Französin rätselte über das Verhalten und die wahren Absichten des
Frederic Delibre. Was veranlasste
ihn, über das wirkliche Ereignis zu schweigen? Warum sagte er, dass er nicht verheiratet war? Was war mit seiner Frau?
Hatte er sie ermordet und versuchte auf diese Weise die Tat zu verschleiern?


Eine andere Idee kam ihr noch, und die
ließ sich nicht mehr so einfach verwerfen.


Hing Delibres Verhalten
mit dem Hotel zusammen?


Da gab es einige Ungereimtheiten und
Merkwürdigkeiten, die ihr nicht aus dem Kopf gingen.


Der Name Christine Louson
drängte sich ihr in diesem Zusammenhang wieder auf. Angeblich wusste man nichts über die junge Erbin... das Hotel gehörte
jedoch ihr, wenn man den Worten ihrer Mutter Glauben schenken konnte. Sie musste auch daran denken, was sie durch X-RAY-1 weiter
erfahren hatte. Die unvorbereitete Séance in New York hatte einen Hinweis auf
ein Hotel erbracht, dessen Namen man nicht kannte, das
jedoch Christine Louson gehörte. Es konnte sich nur
um das >Hotel de Louis < handeln. Irgend etwas stimmte in und mit diesem
Haus nicht...


War es ein Spukhaus?


Der Gedanke lag nahe, wenn sie
berücksichtigte, dass aus diesem Haus ein Hilferuf
über tausende von Meilen hinweg von den sensiblen Sinnen eines Mediums
aufgefangen worden war.


Alles passte
irgendwie zusammen.


Da war auch noch die Bemerkung Madame Lousons. Hatte Louis de Calenque,
ihr Halbbruder, sich nicht schon in jungen Jahren mit seltsamen und
unheimlichen Experimenten befasst?


Konnte es sein, dass
die ganze Atmosphäre des Hauses vergiftet war, dass
die Menschen, die mit ihm zu tun hatten, sich dadurch veränderten? Dies würde
Frederic Delibres Verhalten erklärbar machen. Und ein ganz drastisches Beispiel war
die Veränderung der jungen Christine Louson ...


Claudine Solette
nahm sich vor, gleich morgen einen Abstecher im Sanatorium der Barmherzigen
Schwestern zu machen. Sie wollte sich persönlich ein Bild vom Zustand Christine
Lousons verschaffen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie einer großen Sache auf der Spur war. Nun kam es
darauf an, mehr über den rätselhaften Monsieur Delibre
herauszufinden und auch jene Person ausfindig zu machen, die sich
>Marcel< nannte und von sich behauptete, in dem Hotel festgehalten zu
werden...


X-GIRL-F kehrte wieder in das Hotel
zurück. Sie hob kaum merklich die Augenbrauen, als sie sah, dass
der Gastraum - bis auf den Ober - leer war.


»Nanu?«
fragte sie verwundert. »Ist Monsieur Delibre gegangen?«


»Oui,
Mademoiselle«, bestätigte der Ober. »Monsieur Delibre
war plötzlich sehr müde... ich werde sofort servieren, Mademoiselle.«


Claudine Solette
spürte überhaupt keinen Hunger mehr. Lustlos und nachdenklich stocherte sie in
ihrem Teller. Die bestellte Nachspeise, auf die sie sich gefreut hatte, ließ
sie unberührt stehen.


In der Zwischenzeit hatte der Ober
begonnen, die anderen Tische aufzuräumen und mit frischen Decken zu versehen.
Offensichtlich erwartete er keinen Gast mehr. Der Mann schloss
sämtliche Fensterläden.


Claudine erhob sich.


»Au revoir«,
sagte sie.


»Gute Nacht, Mademoiselle! Schlafen
Sie gut!«


Claudine durchquerte den dämmrigen
Korridor. Auch der Platz hinter der Rezeption war leer. Der Hotelportier war
gegangen.


Im Haus war es still.


Aber es war eine Stille, die X-GIRL-F
nicht gefiel.


Irgendwie fühlte sie sich bedrückt und
beobachtet. Sie wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber ihre Gedanken
kreisten immer wieder um diesen einen Punkt. Ständig hatte sie das Gefühl, von
unsichtbaren Augen im Haus beobachtet zu werden .. .
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Sie betrat ihr Zimmer und schaltete
Licht ein. Mit einem Blick inspizierte sie ihre Umgebung. Alles war
unverändert. Während ihrer Abwesenheit jedenfalls schien niemand ihr Zimmer
betreten zu haben.


Claudine packte den kleinen Koffer
aus, der die notwendigsten Utensilien und einige Wäsche- und Kleidungsstücke
enthielt. Sie zog sich aus, legte sich ins Bett und löschte das Licht.


In dem stillen Zimmer mit den schiefen
Wänden hörte sie das Pochen ihres Herzens.


Die PSA-Agentin lag lange wach und
starrte mit offenen Augen zur Decke. Ihre Pupillen gewöhnten sich an die
Dunkelheit, die von keinem Lichtschein außerhalb aufgelockert wurde.


Da vernahm die unruhige Frau plötzlich
ein Geräusch, ein leises Ächzen, als ob jemand über Dielenboden schreitet.


Claudine Solette
hielt den Atem an.


Dieses Zimmer - hatte einen
Dielenboden!


Stille...


Die Französin wandte lautlos den Kopf
und blickte in die Richtung des vermeintlichen Geräusches.


Das Blut in ihren Adern erstarrte zu
Eis, als sie es sah ...


Der schwere Vorhang auf der Breitseite
des Zimmers bewegte sich leise wie unter einem sanften Windhauch - oder als ob
jemand dahinter sich verberge ...


 


*


 


Ihr gellender Aufschrei riss ihn in die Wirklichkeit zurück und aus dem Bann, in
den er geraten war.


Larry Brent flog nach vorn, als würde
er von einem Katapult in die Höhe geschleudert.


Glenda McCloys
Oberkörper ragte schon aus der Fensteröffnung.


Es ging alles blitzschnell. Larry wusste nachher selbst nicht mehr zu sagen, wie er es
eigentlich geschafft hatte, noch schneller zu sein ...


Er umklammerte die Beine der Frau, die
aus dem Fenster zu stürzen drohte.


Mit seinem ganzen Gewicht ließ er sich
gleichzeitig zu Boden fallen, ohne die Irin loszulassen.


Er knallte mit voller Wucht gegen die
Wand unterhalb der Fensterbank und schlug sich den Schädel an den Rippen der
Heizung blutig. Vor seinen Augen begannen feurige Kringel und Sterne zu tanzen.


Verzweifelt hielt er Glenda McCloys Beine fest. Er wusste, dass sie verloren war, wenn sie noch einige Zentimeter über
die Fensterbank nach außen rutschte. Dann konnte er sie nicht mehr halten...


Der Schweiß brach ihm aus, und sein
Herz begann wie rasend zu pochen.


Larry fühlte Benommenheit und Übelkeit
in sich aufsteigen.


Nur nicht das Bewusstsein
verlieren, hämmerte es in ihm. Wenn ich jetzt geistig abtrete, - dann ist alles
aus ...


Mit ungeheurer Willenskraft schaffte
er es, wieder in die Hocke zu kommen und die schreiende Glenda durch das
Fenster in das Innere des Raums zu ziehen.


Das Medium befand sich noch immer in
Trance.


Und in diesem Zustand schrie sie, war
aschfahl, und ihr Puls jagte. Bei dieser Belastung musste
das überstrapazierte Herz jeden Moment stehen bleiben!


Larry warf einen Blick auf Dr. Stufman, der sich zu regen begann.


Noch immer fauchte der geheimnisvolle
Wind durch die Wohnung und war die Luft, die sie umgab, bitterkalt.


Larrys Blick irrte zu dem kleinen
Tisch, auf dem Stufman zu Beginn des Experiments
Medikamente und Spritzen zurechtgelegt hatte, um eventuell auftretenden Schwierigkeiten
begegnen zu können.


Doch die Spritzen lagen zertrümmert am
Boden, die Flüssigkeit war ausgelaufen.


Larry Brent packte Glenda McCloy iii> den Schultern und schüttelte sie wie von
Sinnen, während der eisige Sturm ihr«.- und seine Haare zerzauste und
Gegenstände durch die Luft wirbelte.


»Glenda! Kommen Sie zu sich ... wachen
Sie auf! Hallo, Glenda ... hören Sie mich, um Himmels willen, werden Sie wach!« Er brüllte so laut er könnte, um das Pfeifen und Heulen
des Sturmes zu übertönen.


Das Schreien verstummte. Glenda McCloy stöhnte, und ihre Augenlider begannen zu zittern.


Das Medium lag schwach und kraftlos
unter Larry, der sich jedoch mit aller Kraft aus sie
stemmte, damit der tosende Sturm sie nicht erneut zum Fenster reißen konnte.


Puls über zweihundert Schläge pro
Minute!


Das konnte sie nicht mehr lange
aushalten...


Auf allen Vieren kroch Stufman benommen näher. Der kalte Schweiß stand auf dem
leichenblassen Antlitz der Frau, die dem Tod näher als dem Leben war.


»Wachwerden, Glenda!«


Larry schlug ihr ins Gesicht.


Da schlug sie die Augen auf, atmete
abgehackt, und ihre Lippen bewegten sich, aber ihr fehlte die Kraft, auch nur
ein einziges Wort zu sagen. Verwirrt blickte sie sich um und schien ihn nicht
richtig wahrzunehmen.


Schlagartig legte sich der Sturm.


Draußen im Wohnzimmer ein letzter,
dumpfer Schlag. Ein Ölbild löste sich noch von der Wand, dann herrschte wieder
Stille.


So plötzlich der Spuk eingesetzt
hatte, so plötzlich hörte er wieder auf.


Da war Stufman
heran. Er tastete mit zitternder Hand nach Glenda McCloys
Puls.


»Das ist unmöglich«, hauchte er nur.
»So kann kein Mensch mehr leben . ..«


Glenda McCloy
schien ihn nicht zu hören. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah doch
niemand.


Stufman suchte zwischen den Scherben und
herumliegenden Tablettenröhrchen. Aber er schien nicht das zu finden, was er
jetzt gebrauchen konnte. Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.


Die Zimmertemperatur stieg trotz des sperrangelweit
geöffneten Fensters rasch.


Stufman lief ins Bad und hielt zwei
Handtücher unter den Wasserhahn. Der Psychiater brachte eilends kalte
Umschläge.


Larry ließ Glenda McCloy,
die einen erschöpften Eindruck machte, keine Sekunde allein.


»Es wird besser, Doc«, murmelte X-
RAY-3. »Ich glaube, sie schafft’s ...


»Dann hat sie eine Natur wie ein Bär.«


»Wie konnte so etwas überhaupt
passieren?«


»Fragen Sie mich etwas Leichteres,
Mister Brent. Ich weiß es nicht. Bei Glenda McCloy
stimmen nicht mal die Gesetzmäßigkeiten der Parapsychologie, wenn man überhaupt
von so etwas sprechen kann. Da wurde alles über den Haufen geworfen ... der
Puls wird langsamer. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


Glenda McCloy
erholte sich nach dieser schweren Krise erstaunlich schnell.


Der alte Glanz trat wieder in ihre
Augen, sie erkannte ihren Psychiater und Larry Brent.


»Was ist geschehen?«
lautete ihre erste Frage. Sie wurde mit schwacher, kaum vernehmbarer Stimme
gestellt.


»Wenn noch etwas von den Geräten heil
ist, werden Sie alles zu hören und zu sehen bekommen, Missis
McCloy«, antwortete Stufman.


Glenda McCloy
blickte sich verwirrt um. Larry war ihr auf die Beine behilflich und schob die
Scherben und sonstigen Utensilien, die nicht auf die Couch gehörten, einfach
auf den Boden, um Platz für die Frau zu schaffen.


Die junge Irin mit dem tizianroten
Haar atmete wieder normal, und ihr Pulsschlag betrug nur noch 120.


Glenda erholte sich zusehends, verlangte
nach einem großen Glas Mineralwasser, und Larry berichtete ihr, was vorgefallen
war.


Sie hörte aufmerksam zu, ohne ihn auch
nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


»Fast habe ich mir so etwas gedacht«,
sagte sie dann plötzlich, kaum als er geendet hatte. Das Ereignis beschäftigte
sie, erschreckte sie jedoch nicht. »Ich habe es gefühlt...«


»Was haben Sie gefühlt, Glenda?« wollte Larry wissen.


»Die - böse Macht! Sie kam mit
>Marcel< ...«


»Dann hat er also dieses energetische
Chaos ausgelöst?«


»Nein. Da war etwas anderes - mehr als
er. Als wir an die Substanz kamen, wurde es schwach, schwappte >Marcel<
einfach hinweg und war stärker als alles andere. Es ist die Kraft, die
>Marcel< kontrolliert und beherrscht.«


Sie fand die Unordnung und das
Durcheinander ringsum fürchterlich und wollte es auch so schnell wie möglich
beseitigen, zog es dann aber doch vor, sich erst die Tonbandaufnahmen
anzuhören. Sie selbst besaß ein Gerät, das Verwendung fand, da dasjenige Stufmans seinen Geist aufgegeben hatte. Die Aufnahmen selbst
waren zum Glück nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.


Aufmerksam hörte sie sich alles an und
nickte zwischendurch, als könne sie sich an bestimmte Einzelheiten erinnern.
Gern hätte sie auch sofort einige Fotos und Filmaufnahmen gesehen. Das ließ sich
jedoch nicht realisieren, da Stufman die belichteten
Spezialfilme erst in seinem Labor bearbeiten musste.


Larry und der Psychiater betätigten
sich als Raumpflegerinnen und schafften Ordnung, so weit
es möglich war. Es zeigte sich, dass der energetische
Sturm eines Mediums mit unvorstellbaren Kräften überall in der Wohnung gewütet
hatte. Es gab keinen Raum, in dem nicht mindestens eine Vase zerstört war, die
Verglasung eines der Bilder nicht zumindest geplatzt wäre. Auch im
Küchenschrank hatte der unheimliche Unsichtbare gewütet.


Teller und Tassen waren wild
durcheinander geworfen. Als Glenda McCloy die
Schranktür öffnete, um sich im Schlafzimmer umzukleiden, fielen die Kleider ihr
förmlich entgegen. Die Ärmel von Mänteln, Jacken und Pullovern waren aneinander
geknotet, als hätte ein Kind sich einen Streich erlaubt.


Glenda McCloy
zeigte ihren beiden Besuchern die Bescherung.


»Er wollte sich an mir rächen. Er
versuchte, alles zu zerstören, was mir gehörte«, flüsterte sie.


»Er ging einen Schritt weiter, Glenda«,
fügte Larry hinzu. »Er wollte Sie vernichten... der Sturz aus dem Fenster ist misslungen.«


Sie nickte bedächtig und ernst. »Ich
weiß. Er hat Furcht...«


»Furcht - wovor?«


Achselzucken. »Das weiß ich nicht so
genau. Vielleicht davor, erkannt und entdeckt zu werden.«


»Dann wissen Sie also, wer
>Marcel< quält, ihn festhält - und wo derjenige sich versteckt?«


»Nein, noch nicht. Aber ich kann es
herausfinden... ich glaube es jedenfalls«, verbesserte sie sich selbst. »Ich
war schon ganz nahe dran.«


»Da fing er an, uns zu bombardieren
und trieb Sie an den Rand des Grabes.«


»Er treibt jeden dorthin. Das ist das
Schlimme. Das Hotel, das >Marcel< erwähnt hat, ist eine Todesfälle.
Jeder, der es betritt, wird entweder wahnsinnig oder stirbt...«


»Das alles nützt jenen, auf die der
Tod wartet und auch uns herzlich wenig, solange wir nicht wissen, welches Hotel
in der Bretagne in Frage kommt«, sinnierte X-RAY-3.


»Wir waren nahe am Ziel.« Glenda McCloy trank ihr drittes
Glas Mineralwasser. Die darin enthaltenen natürlichen Stoffe schienen auf
eigenartige Weise ihre körperliche Frische aufzubauen. »Die erste Silbe ist
gefallen ...«


»Lo ...«, sinnierte Larry. »Was kann
das bedeuten?«


Als er das sagte, warf Glenda McCloy ihm einen eigenartigen Blick zu.


»Ich habe ... mehr gehört«, sagte sie
leise. »Ehe >Marcel< sich zurückzog, hat er den vollen Name genannt.
>Hotel de Louis<, wisperte er mir zu. Danach begann das Chaos ...«


Erst jetzt schien sie sich der
Einzelheiten, die bedeutsam gewesen waren wieder zu entsinnen.


»Eine Ortsbezeichnung?«


»Wurde nicht direkt angegeben.« Man sah ihr an, dass sie scharf
nachdachte. »Jedenfalls fällt mir nichts ein ...«


»Es ist auch nicht nötig«, murmelte
Larry Brent. »Wenn stimmt, was Sie sagen, Glenda, dann haben wir mehr erfahren,
als ich zu hoffen gewagt hatte. Ein >Hotel des Louis< in der Nähe des Cap
Frehel zu finden, ist für uns ein Kinderspiel...«


»Wenn Sie’s gefunden haben, Larry,
hätte ich eine wichtige Bitte an Sie.«


»Und die wäre, Glenda?«


»Fahren Sie nicht allein los, um hinter
das Geheimnis des Hotels zu kommen! Es ist tödlich! Nehmen Sie mich mit:.. sagen Sie mir Bescheid! Zwischen mir und >Marcel<
besteht eine Verbindung, die ich näher erforschen muss.«


Larry lächelte. »Sie eilen meinen
Gedanken weit voraus, Glenda. Aber ich verspreche Ihnen, Sie sofort zu
unterrichten, wenn ich weiß, wie es weitergeht.«


»Danke«, erwiderte sie leise, mit
einem rätselhaften Lächeln und entrücktem Blick, als wisse sie bereits, was auf
sie zukomme ...


 


*


 


Claudine Solette
schlug langsam die Decke zurück.


Es gab keinen Zweifel. Sie war nicht
mehr allein in ihrem Zimmer!


Hinter dem schweren Vorhang lauerte
jemand.


Die kleine Handtasche, in der sie ihre
Papiere aufbewahrte, lag mit der Öffnung dem Bett zugewandt, so dass die Agentin die darin befindliche Smith & Wesson
Laser sofort greifen konnte. Lautlos zog Claudine die Waffe mit beiden Fingern
heraus und fühlte sich sofort ruhiger.


Sie glitt wie eine Schlange aus dem
Bett und trug außer einem hauchdünnen Nachtgewand nichts auf der Haut.


Auf Zehenspitzen schlich Claudine an
der Wand entlang. Die Sinne der jungen Französin waren zum Zerreißen gespannt.
Dann stand sie vor dem Vorhang und hob leise ihre Rechte, während die Linke die
entsicherte Laserwaffe angriffsbereit hielt.


Blitzschnell riss
Claudine den Vorhang zur Seite.


In der Nische stand jemand.


»Delibre!« entfuhr es der Agentin.


Der Mann löste sich leise lachend aus
der schattigen Ecke.


»Was tun Sie in meinem Zimmer? Wie
kommen Sie hier herein?« fragte X- GIRL-F scharf.


»Sie sprechen von Ihrem Zimmer? Dies
ist mein Haus, meine Liebe! Und Sie sind bloß Gast...«


Claudine glaubte nicht richtig zu
hören.


»Ich erwarte von Ihnen eine Erklärung,
Monsieur!« stieß die Agentin hervor.


»Durch die Tür natürlich«, antwortete
er, seine Stimme klang ironisch. Er ließ sich durch die auf ihn gerichtete
Waffe nicht irritieren. Schritt für Schritt kam er näher. Claudine wich zurück.


»Die war abgeschlossen.«


»Ich hatte einen Nachschlüssel. Louis
de Calenque ist ein guter Freund von mir.«


»Bleiben Sie stehen«, zischte Claudine
und hielt demonstrativ die Waffe hoch.


»Aber, Cherie«, tadelte Delibre, »wer wird denn so kratzbürstig sein? Die ganze
Anstrengung soll doch nicht umsonst gewesen sein. Du gefällst mir! Wir sind
allein im Hotel...«


»Es gibt viele Gäste. Ich kann das
ganze Haus zusammenrufen, wenn ich will...«


»Nein, du irrst!«
Wieder dieses unangenehme Lachen, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
»Du und ich - wir sind die einzigen...«


Delibre musste
nicht normal sein! Etwas war mit ihm geschehen. Warum zeigte er keine Angst vor
der gezückten Waffe? Hielt er sie nicht für echt? Glaubte er an eine Attrappe?


Dann musste
die junge Frau ihm wohl oder übel eine Demonstration geben.


»Bleiben Sie sofort auf der Stelle
stehen - oder ich schieße! Dies ist meine letzte Warnung, Delibre!«


»Ich glaube es nicht, Chérie. Wir werden eine wunderbare Nacht
zusammen verbringen, das garantiere ich dir...« Seine Stimme klang sinnlich.


Er blieb nicht stehen und nahm ihre
Drohung nicht ernst... Da handelte sie.


Claudines Zeigefinger krümmte sich um
den Abzugshahn. Ein greller Lichtstrahl flammte auf und erhellte die Dunkelheit
ringsum wie ein Blitz den nächtlichen Himmel.


Der Strahl riss
die Konturen des Mannes aus der Finsternis.


Claudine Solette
hatte die Mündung so gehalten, dass der nadelfeine
Strahl über Delibres Kopf jagte und in die Wand
hinter ihm drang.


Es knisterte leise, als das
zerstörende Licht sich in die Wand bohrte. Um das Einschussloch
kräuselte Rauch und leckten winzige Flammenzungen empor, die gleich darauf
wieder erloschen.


»Das nächste Mal ziele ich direkt!«


Delibre lachte nur und schien sich für die
Drohung überhaupt nicht zu interessieren. Er kam einen weiteren Schritt vor,
streckte seine Hand nach der jungen Frau aus und wollte sie an sich reißen.


Claudine drückte ab.


Delibres Verhalten irritierte sie aufs
höchste. So benahm sich kein Mensch, der Angst empfand!


Die Agentin zielte auf die Hand, die
ihr entgegengestreckt wurde. Der Strahl bohrte sich in den Handteller des
Angreifers.


Delibre zuckte nicht zusammen und gab auch
keinen Schmerzensschrei von sich.


Er lachte nur teuflisch und warf sich
nach vorn. Spätestens in diesem Moment war Claudine Solette
klar, dass sie es mit keinem Menschen aus Fleisch und
Blut zu tun hatte.


Delibre - ein Spuk? Ein Untoter? Ein Dämon?


X-Girl-F machte einen Schritt zur
Seite, warf ihre Waffe auf das Bett und riss beide
Hände blitzartig nach vorn.


Sie erwischte Frederic Delibre an den Armen und packte mit einer Kraft zu, die man
diesem grazilen Geschöpf nicht zutraute. Für Delibre
kam die Reaktion seines >Opfers< überraschend.


Claudine nutzte Delibres
Schwung aus und verstärkte ihn noch durch eine blitzschnelle Seitwärtsdrehung
ihrerseits. Delibre taumelte, konnte den Schwung
nicht abfangen, stolperte über seine eigenen Füße und fiel zu Boden.


Die PSA-Agentin nutzte den Überraschungsmoment voll aus.


Zunächst wollte sie Licht machen,
damit die elende Dunkelheit endlich verschwand.


Leichtfüßig sprang sie aufs Bett und
schlug ihre Hand auf den flachen Schalter über dem Kopfende an der Wand.


»Nützt nichts!«
erklang da Delibres Stimme aus der Dunkelheit. »Ich
habe was gegen Licht. Ist doch viel schöner so, findest du nicht auch?«


Schon stand er wieder auf den Beinen.


Obwohl Claudine Solette
den Lichtschalter berührt hatte und er deutlich knackend eingerastet war,
flammte die Glühbirne nicht auf.


Frederic Delibre
tauchte als massiger Schatten neben ihr auf. Claudine reagierte diesmal eine
Sekunde zu spät. Er packte sie an den Beinen, die junge Frau verlor den Halt,
fiel auf das breite Bett, und im nächsten Moment lag Delibres
schwerer Körper auf ihr.


Seine Hände umklammerten sofort ihren
Hals und drückten zu.


Claudine Solette
wurde die Luft abgestellt. Ein Kampf auf Leben und Tod mit einem gespenstischen
Geschöpf begann.


Delibre wollte sie umbringen! Er war nur von
diesem einen Gedanken erfüllt ...


Da gelang es Claudine, ihre Finger
unter Delibres Hände zu schieben. Kräftig versuchte
sie die Finger des Würgers auseinanderzudrücken.


Schweiß perlte auf ihrer Stirn, vor
Anstrengung begannen ihre Muskeln zu zittern. Vor ihren Augen begann sich alles
zu drehen.


Delibre verstärkte den Druck und verlagerte
gleichzeitig sein Gewicht.


Einen Moment hob sich Claudines
angespanntes Zwerchfell. Für den Bruchteil einer' Sekunde erkannte sie die
Chance. Sie riss beide Beine an, stemmte sie unter Delibres Brust und stieß ihre Knie ruckartig in die Höhe.


Die PSA-Agentin setzte ihre ganze
Kraft in diese Abwehrbewegung.


Frederic Delibre
flog über Claudine Solettes Kopf hinweg. In hohem
Bogen klatschte er gegen den halbgeöffneten Vorhang, ruderte noch mal mit den
Armen, um sich von dem großen Stoffstück zu befreien, und verschwand dann in
der Dunkelheit, als hätte sich der Boden unter seinen Füßen geöffnet.


Genau das stellte Claudine zwanzig
Sekunden später auch fest.


Sie kroch über das Bett, tastete nach
der Waffe, zog die bleistiftdünne Taschenlampe aus ihrer Handtasche und knipste
sie an. Im Schein sah sie die große, rechteckige Öffnung.


Der Boden in der Nische war nach unten
geklappt. Dunkel gähnte ihr der große Schacht entgegen. Die Sprossen einer
Leiter führten nach unten.


Irritiert hockte Claudine an der
Schachtöffnung und führte den Lichtstrahl Sprosse für Sprosse tiefer.


Kein Geräusch, keine Bewegung ...


Unter ihr sah sie die schemenhaften
Umrisse eines anderen Zimmers. Der Raum unter ihr war leer. Aber der Schacht
führte auch hier weiter. Der Boden war geöffnet, die Leiter führte in die Tiefe.


Das Zimmer, in dem Claudine ankam, war
nicht belegt.


Über die kleine Couch und die
Polstersessel waren große, durchsichtige Plastiksäcke gestülpt, um sie vor


Schmutz und Staub zu schützen.


Ein normales Hotelzimmer ...


Sie musste
an die Worte denken, die der Hotelportier zu ihr gesprochen hatte. Alle Zimmer
seien belegt...


Claudine lief kurzentschlossen zur Tür
und versuchte zu öffnen. Verschlossen. Sie betätigte den Abzugshahn der Smith
& Wesson Laser, trennte das Schloss fein
säuberlich wie mit einem Schweißbrenner heraus, riss
die Tür auf und stürzte auf den Korridor. Sie wollte Gewissheit
haben. Ein unheimlicher Gedanke war ihr gekommen, hatte sich in ihrem Hirn
eingenistet und ließ sie nicht mehr los ...


X-GIRL-F brüllte wie von Sinnen und
trommelte gegen die Türen, um die angeblichen Gäste aus dem Schlaf zu wecken
und sie über die Merkwürdigkeiten dieses Hauses aufzuklären.


Niemand rührte sich. Sie hatte es auch
gar nicht anders erwartet.


Da trennte sie von mehreren Türen die
Schlösser. Die Räume waren eingerichtet, aber keiner wurde benutzt. Auch hier
waren die Möbel mit Plastiktüten geschützt. Dicker Staub lag auf dem Fußboden.
Ein Zeichen dafür, dass die Zimmer seit langem nicht
mehr benutzt worden waren.


Und das passte
zu den spöttischen Ausführungen Delibres, der ihr
gesagt hatte, dass sie sich allein in dem alten Hotel
befänden!


Es war ein Spukhaus, eine Menschenfalle ...


Claudine wusste
nichts über die Hintergründe, aber die Ereignisse um Louis de Calenque und Christine Louson
schienen miteinander in Verbindung zu stehen, und auch Frederic und Constanze Delibre waren in den Strudel des Unheils gezogen worden,
als sie sich offensichtlich entschlossen, in diesem Haus zu übernachten. Später
dann war ihr Fahrzeug an einem weiter entfernten Punkt in die Klippen gefahren
worden, und niemand kam auf die Idee, dass das
Unglück seinen Ausgangspunkt im »Hotel de Louis« genommen hatte.


Sie ahnte nicht, wie nahe sie mit
ihren Gedanken der Wirklichkeit kam.


Die PSA musste
informiert werden.


Die Vorfälle erforderten eine
sofortige Auswertung.


Während sie ins Zimmer zurücklief, in
dem sie die überzogenen Möbel zuerst entdeckt hatte, aktivierte sie den Sender
in der kleinen Weltkugel an ihrem goldenen Armband und gab einen knappen,
informativen Bericht. Sie nannte Fakten, Daten und Namen. Die Computer in der
PSA-Zentrale in New York konnten damit im Moment sicher mehr anfangen als sie.
Und für den Fall, dass im Hotel etwas geschah, das
eine spätere Botschaft durch sie an die PSA ausschloss,
wollte sie die wichtigsten Erkenntnisse mitgeteilt haben.


Sie konnte nicht ahnen, dass ihr Bericht umsonst war.


Ein energetischer Schirm lag über dem
Haus wie eine riesige, unsichtbare Kuppel. Die Schicht wurde durch die
verderbte Psyche eines Menschen geschaffen, die das Hotel bis in den letzten
Winkel erfüllte.


Davon, dass
ihre Worte das Haus nicht verlassen konnten, merkte sie in diesen aufregenden
Minuten nichts ...


 


*


 


Sie leuchtete in den Schacht hinab.
Die Wände waren nackt und kahl.


Claudine Solette
stieg die Sprossen nach unten. Der Schacht war hier enger, und seitlich von ihr
tat sich kein weiteres Hotelzimmer auf.


Wie ein Kamin stieß der Schacht direkt
in das Kellergewölbe.


Sie rechnete damit, dass Delibres Körper
zerschmettert vor ihr auf dem Boden lag - aber dann verwarf sie diesen Gedanken
ebenso schnell wieder, wie er ihr gekommen war. Delibres
Organismus war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Er war auf eine
unheimliche Weise verändert. Was hatte diese Umwandlung bewirkt? Das Rätsel lag
wohl in diesem Haus, davon kam sie nicht los. Und sie war bereit, dem Mysterium
auf den Grund zu gehen.


Delibre war nicht da. Das Kellergewölbe war
leer bis auf eine Menge Unrat, alte Kisten und mehrere große Schrankkoffer, die
zum Teil mit einer dicken Staubschicht versehen in den dunklen Ecken und
Nischen standen.


Riesige Spinnweben hingen von der
Decke herab, an den schmierigen Kellerwänden wuchsen schwarze, flache Pilze. Es
roch nach Moder und - Verwesung.


Eine halbe Minute rührte Claudine Solette sich nicht vom Fleck, stand nur da und ließ den
hellen Lichtstrahl über die Wände, das schimmernde Spinngewebe und die
Schrankkoffer gleiten.


Ob sie leer waren - oder etwas darin
auf bewahrt wurde?


Sie merkte die feuchte Kühle nicht,
die in ihre Glieder zog. Sie war aufgeregt, neugierig und entdeckungsfreudig.


Wo war Delibre
geblieben?


Sie leuchte auf den Boden vor ihren
Füßen. Die Spuren im Staub waren unübersehbar. Erst kürzlich war hier jemand
gegangen, und eine Schleifspur wies darauf hin, dass
die mannsgroßen Schrankkoffer verrückt worden waren.


Auf den vordersten ging sie zu. Der
Deckel war nur angelehnt, nicht verschlossen.


Auf eine eventuelle Gefahr gefasst, zog Claudine Solette den
Deckel langsam nach vorn. In ihren fast schwarzen Augen spiegelte sich das
Entsetzen.


Etwas fiel ihr langsam, beinahe wie in
Zeitlupe, entgegen. Dieses Etwas war groß wie ein Mann, stand aufrecht und
verlor durch den zurückschwingenden Deckel das Gleichgewicht.


Die weiße Leichenhand berührte fast
die zurückweichende Agentin.


Der Tote, der aus dem Schrankkoffer
vor ihre Füße fiel, war - Frederic Delibre!
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Die machen dich hier fertig, hämmerte
es hinter ihren Schläfen. Du musst ihnen beweisen, dass sie dich zu unrecht hier festhalten. Die Krise ist
längst vorüber, aber sie erkennen es nicht. Sie halten dich fest wie eine
Gefangene - für alle Zeiten . ..


Die Frau, der diese Gedanken durch den
Kopf gingen, drehte sich unruhig von einer Seite auf die andere und fand keinen
Schlaf.


Sie lag in einem freundlich
eingerichteten Dreibett-Zimmer.


Das Fenster zum Balkon war halb
geöffnet. Kühl und frisch wehte die Nachtluft herein.


Christine Louson
atmete langsam und ruhig und lauschte dann in die Nacht. Die beiden
Zimmerkolleginnen atmeten tief. Sie schliefen fest.


Diese Nacht war günstig! Da hatte
Schwester Anais Dienst.


Christine hatte während der letzten
Wochen alles genau ausgekundschaftet.


Anais war die Geübte des Stationsarztes.
Sie hatte großen Einfluss auf den Mann. Wenn sie ihm
sagte, wie wirklich alles war, dann bestand wahrscheinlich die Chance, das
Ruder ihres Lebens doch noch mal herumzureißen.


Lautlos wie ein Schatten erhob sie
sich und verließ ihr Bett.


Sie trug über dem fein gewirkten Slip
nichts weiter als ein kurzes Hemd.


Christine schlich auf Zehenspitzen zur
Balkontür. Sie war weit genug geöffnet, um hinauszugelangen, ohne die Tür
weiter zurückschieben zu müssen. Dabei hätte die Gefahr bestanden, dass das Geräusch quietschender Scharniere sie verriet.


Sie hatte alles mit eiskalter
Berechnung und Logik vorbereitet. Aber wenn sie jetzt einen Fehler machte, dann
würde man nur sagen - mit der Logik einer Verrückten! Sie musste
es schaffen, sie musste . .. wenn sie überzeugte, würde alles gut werden.


Auf dem Balkon standen große
Blumentröge. In einem von ihnen hatte sie ein großes Messer versteckt. Sie
hatte es eines Tages in der Küche gestohlen. Wenn man ein bisschen
clever war, konnte man selbst im Irrenhaus Selbstmord begehen.


Aber das wollte sie nicht. Sie wollte
nur beweisen, dass die Krise vorüber war und man sie
bedenkenlos entlassen


konnte. Aber Dr. Laurent war
derjenige, der dieses Vorhaben torpedierte. Da er nur Augen für die hübsche Anais hatte, dieses mannstolle Weib, sah er nicht, wie sich
der Zustand seiner Patienten veränderte.


Und die Schwestern des Ordens, in
deren Händen früher die Leitung des Sanatoriums voll und ganz lag, waren mit
ihren pflegerischen Aufgaben voll beschäftigt. Sie bekamen nicht mit, was
zwischen Dr. Laurent und Anais, einer freien
Schwester, vorging. Die beiden verstanden es ausgezeichnet, ihre Beziehungen zu
tarnen.


Aber Christine hatte für so etwas
einen Blick...


Sie kehrte vom Balkon zurück und
durchquerte das Zimmer.


Anzuziehen traute sie sich nicht, aus
Furcht, beim öffnen der wackeligen Schranktür ein
Geräusch zu verursachen, das im letzten Moment ihre Pläne zunichte machte.


Sie musste
so gehen, wie sie war. Sie störte sich nicht daran.


Christine Louson
war hübsch. Sie hatte ein ovales Gesicht, eine hohe, glatte Stirn und trug im
Haar ein Band, um die nach vorn drängende Flut zu bändigen.


Sie hatte eine zarte Pfirsichhaut, für
ihren Geschmack etwas zu üppige Brüste und tadellos gewachsene Beine.


Die rehbraunen Augen der jungen
Französin befanden sich in ständiger Bewegung.


Das Zimmer, in dem Christine Louson untergebracht war, lag am Ende des Korridors, in dem
spärliches Licht brannte. Beides kam der Frau zugute.


Ohne zu zögern lief sie durch den Gang
und näherte sich der gläsernen Loge, in dem Schwester Anais
saß, die in dieser Nacht auf der Station ihren Dienst verrichtete.


In den Zimmern war es still. Mit dem
Abendessen wurden den Kranken, die unter besonders großer Unruhe litten, stark
dampfende Medikamente verabreicht. Da wurde keiner mehr in der Nacht wach. Auch
sie erhielt Abend für Abend diese Tabletten. Jede einzelne


aber hatte sie in der Toilette
hinuntergespült.


Schwester Anais
- das lange, honigblonde Haar sah aus wie flüssiges Gold auf ihren Schultern -
saß am Tisch und blätterte in einem Magazin. Sie drehte der Richtung, aus der
Christine Louson kam, den Rücken zu. So sah sie die
heranschleichende Patientin mit dem Messer in der Hand nicht. Und als sie sie
bemerkte, war es schon zu spät.


Die Tür zum Korridor stand offen,
damit die dienstbereite Schwester jedes Geräusch mitbekam.


Christine Louson
drückte die Messerspitze fest unterhalb des linken Schulterblattes gegen den
Körper der Frau.


»Keinen Laut«, zischte Christine Louson. »Ich stoß’ Ihnen sofort das Messer in den Leib ...«


»Christine! Sind Sie ...«


»Verrückt? Wahrscheinlich. Sonst wäre
ich nicht hier. Aber dass es nur ein vorübergehender
Zustand war, will ich Ihnen beweisen.«


»Aber Christine!« Die Stimme der
Schwester klang sanft. Nach dem ersten Schrecken hatte sie sich erstaunlich
schnell wieder gefangen. »Dafür bin ich doch nicht zuständig. Wenn Sie sich
gesund fühlen, wenn Sie den Eindruck haben, nicht mehr hierher zu gehören, dann
müssen Sie mit Dr. Laurent sprechen und ...«


»Das nützt nichts. Er hört mich gar
nicht an. Er hat nur Augen für Sie!« Christine Louson stieß es voller Triumph hervor und merkte, wie die
Schwester zusammenzuckte. Sie war verbittert und wollte verletzen.


»Ich nehme an, dass
Sie besser mit ihm zurecht kommen.
Wenn Sie etwas sagen, wird er Ihnen glauben ...«


»Gut, Christine, ich werde mit ihm
reden, wenn Sie das wünschen. Aber nun müssen Sie auch vernünftig sein und das
Messer weglegen . ..«


»Sie reden mit mir wie mit einem Kind .. . Das ist nicht nötig. Sie brauchen keine Angst vor mir
zu haben, wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange. Sie wissen besser als manch
andere in diesem Haus, weshalb ich hier bin.


Ich möchte Ihnen zeigen, dass alles, was ich anfangs in meiner übererregten Phase
herausschrie, der Wirklichkeit entspricht. Wir fahren jetzt gemeinsam
dorthin...«


Anais wandte ein wenig den Kopf und
lächelte gütig. »Aber Christine ... das ist doch Unsinn! Mitten in der
Nacht...«


»Ja, mitten in der Nacht! Gerade da,
Sie sollen ihn auch sehen - meinen Onkel Louis ... Er spukt Tag und Nacht in
dem nach ihm bezeichneten Hotel. Ich könnte auch am Tag mit Ihnen dorthin
fahren...«


»Na also ...«


Wieder ließ Christine Louson sie nicht ausreden. »Tagsüber geht’s nicht. Da gibt
es zuviele, die merken, wenn ich mit Ihnen weggehe.
Das lassen die hier nicht zu. - Und nun kommen Sie mit, Schwester Anais! Sie haben so ein schönes rotes Auto, es hat die
Farbe eines Himbeerbonbons. Deshalb nennen wir es auch so in unserem Zimmer. In
Ihrem Gefährt haben wir beide genügend Platz. Ich werde hinter Sie sitzen und
Sie mit meinem Messer kitzeln, damit Sie ständig daran erinnert werden, auch
die richtige Strecke zu fahren. Ich werde Sie lotsen.«


Auf Christine Lousons
Befehl stand Schwester Anais auf. »Ich kann die
Patienten auf der Station nicht allein lassen«, wagte sie einen schwachen
Widerspruch.


»Für ein paar Stunden geht es. Sie
schlafen alle. Sie werden bis morgen früh durchschlafen. Die Mittel sind stark
genug. Also keine Widerrede!«


Christine Louson
war entschlossen.


Die Bedrohte fühlte das. Sie blieb
sanft und ruhig, in der Hoffnung, einen Augenblick der Schwäche und
Unkonzentriertheit bei Christine Louson zu erwischen.


Doch die Patientin beging keinen
Fehler und wusste jeden Augenblick, was sie wollte,
welchen Weg Anais einschlagen sollte. Unbemerkt
verließen sie durch eine Hintertür das Anstaltsgebäude. Auf dem asphaltierten
Parkplatz standen einige Fahrzeuge.


Der himbeerrote Citroën 2 CV stand ganz außen.


»So ziehen Sie sich doch wenigstens
etwas über«, machte die Schwester unvermittelt den Vorschlag.


»Nein. Ich lasse Sie keine Sekunde aus
den Augen ...«


Die Schwester schloss
auf Geheiß den Wagen auf und musste sich ans Steuer
setzen, während Christine Louson mit unverändert
festem Druck das Messer in ihre Seite presste.


Sie ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie bereit war, einen Mord zu begehen, wenn die
Schwester sich ihrem Willen nicht beugte.


Die Bedrohte rutschte auf den
Beifahrersitz, weil Christine Louson sie dazu zwang.
Ohne das Messer abzusetzen, platzierte die Patientin
sich auf dem Rücksitz und dirigierte ihr Opfer dann ans Steuer.


»Und nun kann’s losgehen«, sagte sie
mit erregter Stimme. »Fahren Sie Richtung Matignon!
Den genauen Weg zeig’ ich Ihnen dann. Ich möchte, dass
Sie meinen Onkel sehen . ..«


Anais seufzte. »Aber Ihr Onkel ist tot,
Christine! Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Sie
haben doch selbst vor seinem Grab gestanden ...«


»Er war ein außergewöhnlicher Mensch
und trieb Umgang mit den Geistern und bösen Mächten dieser Welt. Er ist tot -
aber er hat immer das ewige Leben auf seine Weise gesucht. Und er lebt weiter
in seinem Hotel. Und mich wollte er nur als Sklavin dort haben
.. . als Lockvogel für neue Opfer, die er in seinem Hotel haben wollte,
um sie schließlich zu töten. Er tötet alle und jeden ... rücksichtslos ... nur
wenn er Leben stiehlt, kann er selbst ewig weiterleben ... Das klingt verrückt,
ich weiß. Es hat mich selbst ja auch in den Wahnsinn getrieben. Für kurze Zeit,
nicht für ganz. Nun komme ich zurück, um zu beweisen, dass
alles wahr war, was ich erlebte ... mein Onkel Louis liegt nicht in einem Grab
auf dem Friedhof von Matignon, sondern lebt nach wie
vor in seinem Hotel am Rand der Klippen ... er wird sehr erstaunt sein,


uns beide zu sehen... und dann werden
wir wieder gehen, Schwester - und Sie werden Dr. Laurent alles wahrheitsgemäß
berichten. Und sollte er Ihnen nicht glauben - dann sind Sie eben genau so
verrückt wie ich...«


 


*


 


Larry steckte voller Unruhe, als er in
sein Büro zwei Etagen unter dem »Tavern-on-the-Green« zurückkehrte. Die Ereignisse in der Wohnung des
Mediums beschäftigten ihn und änderten seine Pläne schlagartig, als er die neu
eingegangenen Meldungen überprüfte.


Kurz nach ihrer Abfahrt aus Dinan, wo
sie mit der Mutter einer gewissen Christine Louson
zusammengetroffen war, hatte X-GIRL-F einen ersten Informationsbericht über den
PSA-eigenen Satelliten auf den Weg gebracht


So erfuhr er vom »Hotel de Louis«. Der
Begriff elektrisierte ihn. Er deckte sich mit dem, was Glenda McCloy ihm mitgeteilt hatte!


Und Claudine Solette
schien ebenfalls eine Ahnung gehabt zu haben, als sie sich zu später Stunde
noch entschloss, die Fahrt zum Hotel zu unternehmen.


Die Materialisation mit dem Namen
»Marcel« behauptete, dort geknechtet zu werden. Hatte Claudine etwas in dieser
Hinsicht inzwischen entdeckt oder gab es andere Besonderheiten, die ihr aufgefallen
waren?


Es existierte keine weitere Meldung
der Agentin. Demnach schien noch alles in Ordnung zu sein.


Doch Larry wollte Gewissheit.


In seiner Rolle als X-RAY-1 nahm er
Kontakt mit der Französin auf. Die elektronische Anlage veränderte seine Stimme
in die des ersten X-RAY-1, David Gallun, als er den
Ruf in den Äther schickte »Hier X-RAY-1, Hallo! X-GIRL-F - bitte melden,
X-GIRL-F Claudine Solotte bitte melden ...«


Er wartete vergebens. Der Ruf
erreichte den Empfänger nicht, als wäre die Miniaturfunkanlage blockiert.


Da stimmte etwas nicht!


Larry war der Typ des Mannes, der
schnelle Entscheidungen fasste. Und wenn er eine
Situation - sei es auch nur gefühlsmäßig - glaubte richtig einzuschätzen, dann
gab es für ihn keinen Grund, auch nur eine Minute länger zu warten.


Die Arbeit für die PSA hatte sein
Denken und Handeln geprägt.


Mit einem Blick auf die riesige,
beleuchtete Weltkarte, die eine Wandseite des Raumes ganz beanspruchte,
informierte er sich über den augenblicklichen Standort der im Einsatz befindlichen
Agenten und Agentinnen.


Wer konnte unter Umständen auf dem
schnellsten Weg an der Nordwestküste Frankreichs sein?


Antje Bakker, alias X-GIRL-M, die
schwergewichtige Holländerin, weilte zur Zeit in Utrecht, Elena Baskavsky, X-GIRL-T, eine Polin, war einer geheimnisvollen
Nachricht aus Prag nachgegangen, Morna Ulbrandson, die schwedische PSA-Agentin
hielt sich im äußersten Norden ihres Landes auf, wo einige Holzfäller
behaupteten, nachts eigenartige Gestalten in den Wäldern bemerkt zu haben.


Pierre Lasalle
alias X-RAY-14 war unterwegs in Algerien, wo er gemeinsam mit seinem
afrikanischen Kollegen Wolde Malunga einem Tempelspuk
nachging. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 recherchierte in Genf. Das war eine
Möglichkeit...


Noch immer mit Hilfe des elektronischen
Stimmenmodulators setzte sich Brent mit seinem Freund und Kollegen Iwan in
Verbindung.


Während der Ruf von den Verstärkern in
dem PSA-Funksatelliten auf die andere Seite der Weltkugel gesendet wurde,
projizierte Larry auf Knopfdruck eine Karte des Gebietes, in dem Claudine Solette zuletzt eingesetzt worden war.


Da erscholl die Stimme des müden
Russen aus den versteckt eingebauten Lautsprechern.


»Hier spricht X-RAY-7, Iwan
Kunaritschew, Sir.« Er meldete sich aus dem Hotel
»Royal« in Genf.


»Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, Larry
fiel es schwer, den vertrauten Umgangston mit seinem Freund zu unterlassen, der
nicht wusste, dass er auch
X-RAY-1 war. Er erkundigte sich nach dem Stand der Dinge in Kunaritschews Fall.


Iwan war mit dem Verlauf zufrieden und
schätzte, dass er in spätestens drei Tagen zur vollen
Berichterstattung in die Zentrale zurückkehren könne. Im Moment erhole er sich
von den Strapazen des Tages und habe vor, frühzeitig ins Bett zu liegen. »Halb
ausgezogen bin ich schon, Sir...«


»Dann ziehen Sie sich ganz schnell
wieder vollständig an, damit Sie sich keinen Schnupfen holen, X-RAY-7.«


Kunaritschew seufzte. »Als ich Ihren
Anruf entgegennahm, hatte ich gleich das Gefühl, Sir, dass
das nichts Gutes bringt. Wo brennt’s?«


»Wahrscheinlich im >Hotel de
Louis«. Wir wissen nichts Genaues. Allerdings gibt das Schweigen Ihrer Kollegin
Claudine Solette Anlass zur
Besorgnis.« Er erwähnte die Quellen, die sich
inzwischen aufgetan hatten. Danach musste man das
Hotel als ein gefährliches Spukhaus betrachten. »Machen Sie sich sofort auf den
Weg...«


»Ich bin schon dabei, Sir. Ich
schließe gerade die Gürtelschnalle. Leider ist zu befürchten, dass um diese Zeit keine Maschine mehr nach Frankreich
abfliegt«


»Wir werden von hier aus alles in die
Wege leiten, dass auch das noch klappt. In der
Schweiz gibt es hervorragende kleine Flugunternehmen, die für jeden Auftrag
dankbar sind. Sie werden nach Nordwest-Frankreich fliegen, X-RAY-7. In der Nähe
von Ploubalay liegt ein Flughafen. Von dort aus ist
es ein Katzensprung zum Cap. In Ploubalay wird ein
Hubschrauber auf Sie warten und Sie so nahe wie möglich beim Hotel absetzen.
Ich nehme an, dass Sie auf diese Weise innerhalb von
zwei Stunden an Ort und Stelle sein werden . ..«


Es eilte mal wieder. Weder für Larry
Brent noch für Iwan Kunaritschew bedeutete diese Tatsache eine neue Erkenntnis.


Diesmal schien es jedoch ganz
besonders schlimm zu sein.


X-RAY-1 fürchtete um das Leben der
Agentin Claudine Solette.


 


*


 


Sein Gefühl stimmte mit der
Wirklichkeit überein.


Die Französin spürte selbst, dass sie in eine Situation geraten war, die sie sich nicht
erklären konnte und sie aufs äußerste bedrohte.


Der Mann vor ihren Füßen war seit
mindestens zwanzig Stunden tot. Sein Körper war bereits kalt, aber stärkere
Verwesungserscheinungen wies er nicht auf.


War es eine Halluzination gewesen, der
sie zum Opfer gefallen war? War sie Frederic Delibres
Geist begegnet?


Ernst und aufs äußerste konzentriert
richtete Claudine Solette sich auf. Ihr Gesicht
leuchtete weiß wie das einer Leiche in dem gespenstischen Halbdunkel.


Sie nahm sich einen Schrankkoffer nach
dem anderen vor. Und was sie befürchtete, trat ein. In jedem Koffer gab es eine
Leiche!


Sie stieß auf Constanze Delibre, die mit weit aufgerissenen Augen in einer Käste
hockte. Am Hals der Frau waren blaue Würgemale zu sehen...


Die anderen Toten lagen schon länger
hier. Einige sahen aus wie verdorrte, eingetrocknete Mumien und ließen sich
nicht mehr identifizieren.


Lauter Ermordete! Wer kam dafür in
Frage?


Da hörte Claudine das Geräusch. In der
Dunkelheit näherten sich ihr Schritte.


»Monsieur Delibre?!« fragte sie unwillkürlich. Er war ihr schließlich auf den
Fersen gewesen, und alles sprach dafür, dass er zu
guter Letzt in den Schacht gefallen war und damit das Kellergewölbe erreichte.


Die Schritte kamen näher
...


Claudine Solette
hielt unwillkürlich den Atem an und leuchtete in den gewölbeähnlichen Gang, der
zu anderen Kellerräumen führte, die sie bis jetzt noch nicht gesehen hatte.


Dort war es stockfinster. Das Licht
der Taschenlampe vertrieb die Dunkelheit in ihrer unmittelbaren Nähe und ließ
sie ihre Umgebung erkennen. Doch was weiter hinten lag, wusste
sie nicht.


Dumpf und hohl klangen die Schritte
durch das Kellergewölbe.


Claudine Solette
hatte das Gefühl, als wäre der Ankömmling nur noch wenige Meter von ihr
entfernt - und doch konnte sie ihn nicht sehen!


Unwillkürlich warf sie einen
flüchtigen Bück zu dem Schrankkoffer, aus dem Frederic Delibres
Leiche gekippt war. Nein, er war noch da und hatte sich nicht erhoben, um als
Untoter herumzuspuken.


»Wer ist da?«
fragte Claudine Solette.


Ein leises Lachen! Das kannte sie. So
hatte es auch aus Delibres Kehle geklungen.


Ob er doch ...?


Claudines Augen blickten nervös umher.
Noch immer sah sie nichts.


Sie stellte sich mit dem Rücken zur
Wand und ging daran entlang, in der einen Hand die brennende Taschenlampe, in
der anderen die schussbereite Smith & Wesson
Laser. Die Waffe gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, obwohl sie wusste, dass sie in diesem Fall
völlig wirkungslos war.


»Wir kennen uns sehr gut, denn wir
sind uns schon einige Male in diesem Haus begegnet«, sagte eine Stimme aus dem
Nichts. Sie klang kalt und gefährlich. Eine Stimme ohne Gefühl.


»Warum zeigen Sie sich nicht?« Claudines Blicke suchten verzweifelt nach dem Sprecher.


»Im Augenblick habe ich mehr Freude
daran.«


Die Agentin meinte, dass sich die Luft in ihrer unmittelbaren Nähe leicht
bewegte. Sie spürte einen Hauch auf dem Gesicht.


Claudine drückte ab. Der Laserstrahl
raste lautlos in die zwielichtige Atmosphäre des Kellers und traf in ein dicht gewebtes
altes Spinnennetz an der gegenüberliegenden Wand. Es schmorte zu einem winzigen
Rest zusammen.


»Geben Sie sich zu erkennen!« forderte Claudine den Unsichtbaren auf. »Was bindet Sie
an dieses Gebäude? Was hat Sie - verflucht? «


»Es ist mein eigener Wunsch. Zu leben
... immer zu leben ... hier und auch außerhalb... es hat sich gelohnt ... für
mich«, antwortete ihr die Stimme.


Claudine Solette
wollte noch etwas sagen, als sich die Hände des Unsichtbaren plötzlich um ihren
Hals legten. Wie von Sinnen schlug und trat die junge Frau um sich. Der gleiche
Vorfall - nur unter anderen Bedingungen - wiederholte sich.


Der Gegner gierte nach ihrem Tod.


»Denn wenn es dich nicht mehr gibt,
kann ich so sein wie du, und mit niemand wirst du je über das sprechen können,
was du in diesem Haus gehört und gesehen hast. Und das ist gut so...« Die böse
Stimme schien durch dicke Watte zu dringen.


Claudine Solette
kämpfte verzweifelt, ging zu Boden und versuchte die unsichtbaren Hände von
ihrem Hals zu lösen.


Es gelang ihr, sich aus der
Umklammerung zu befreien und wieder auf die Beine zu kommen. Da sah sie, welch
immense Kräfte in der Nähe des Unsichtbaren sich entwickelten oder durch ihn
selbst ausgelöst wurden.


Die riesigen, schweren Schrankkoffer
gerieten in Bewegung und wurden verschoben! Zwei kräftige Hände schienen zwei
Koffer gleichzeitig zu bewegen. Wie eine Mauer kamen sie auf Claudine Solette zu.


Der Weg zur Leiter nach oben war ihr
abgeschnitten. Und selbst wenn sie den Schacht noch erreicht hätte, wäre es ihr
unmöglich gewesen, das Kellergewölbe zu verlassen.


Mit einem lauten Knall schlug die
Klappe zu, und die Leiter stürzte um. Polternd fiel sie auf die Schrankkoffer.


Auf dem Boden lagen die Smith &
Wesson Laser und die kleine Taschenlampe. An beides kam die Französin nicht
mehr heran. Sie war eingesperrt mit dem unsichtbaren Bösen, mit einer Kraft,
die sich vom Tod der Opfer nährte und über deren geheimnisvolle
Wechselwirkungen wahrscheinlich nur diejenigen wussten,
die damit direkt konfrontiert wurden. Aber die Betreffenden konnten nicht mehr
darüber sprechen.


Claudine Solette
begann zu laufen in Richtung Gewölbegang und vor zu den anderen Kellerräumen.


Hinter sich vernahm sie das gierige
Keuchen ihres Verfolgers.


Mit jedem Schritt, den sie sich von
der Taschenlampe entfernte, wurde der Schein schwächer. Das in den Korridor
sickernde Licht reichte gerade noch aus, die halbrunden, niedrigen Durchlässe
zu erkennen, die in geheimnisvolle Katakomben und Verliese führten.


Die feuchte Holztür zu einem solchen Anlass stand weit offen.


Der Raum bot sich nicht als Fluchtweg
an, dennoch warf Claudine einen Blick seitwärts. Sie meinte, in eine
gespenstische, makaber eingerichtete Höhle zu blicken.


Knochengerüste von Menschen und Tieren
standen vor den schwarzen Wänden, muffige, sauerstoffarme Luft schlug ihr
entgegen.


Claudine rannte weiter, ziellos, die
Angst im Nacken vor dem Verfolger.


»Warum läufst du denn vor mir davon?« hörte sie die Stimme hinter sich. Das bekannte widerliche
Lachen schloss sich an. »Es nutzt dir nichts ... du
kannst treppauf - treppab laufen und wirst mir doch nicht entkommen! Überall
werde ich dich greifen können. Ich werde dich mir holen, denn dies ist mein
Haus - und du gehörst mir .. .«


Claudine Solette
strauchelte auf dem rauhen, unebenen Steinboden und stürzte. Im nächsten Moment
war sie wieder auf den Beinen. Die Dunkelheit nahm zu. Da war der Gang zu Ende.


Er machte einen scharfen Knick nach
links. Eine Sackgasse. . . Claudine rannte gegen die rauhe Wand an und warf
sich keuchend herum.


Jetzt war das Ende nahe, jetzt kam der
Unheimliche und würde das vollenden, was sie vorhin noch mal hatte verhindern
können!


X-GIRL-F stand mit dem Rücken gegen
die rauhe, kalte Wand.


Sie lauschte auf das Keuchen, das
spöttisch-widerliche Lachen. Nichts ... Totenstille...


Hatte der Verfolger seine Absicht
aufgegeben, sie...


Da entrann ihren Lippen ein gellender
Schrei.


Schwer und feucht fiel etwas aus der
Höhe auf ihre Schulter. Claudine Solette wurde
förmlich nach unten gedrückt. Instinktiv warf sie sich nach vorn, als der
zweite Brocken herabfiel.


Er traf sie im Nacken.


Die linke Hand der Agentin kam
instinktiv in die Höhe, während sie gleichzeitig nach vorn taumelte.


Es war feucht und breiig, ein dicker
Schlammbrocken, der langsam ihren Rücken hinabrutschte. An ihren Füßen blieb er
haften. Auch der andere, dann ein dritter und vierter >Riesentropfen<,
der sich von der Decke löste, nein - aus- der Decke kam!


Schwerfällig zog Claudine Solette ihre Beine nach. Sie hatte das Gefühl, als würden
Zentnergewichte daran hängen.


Die Schlammtropfen waren kopfgroß und hatten einen Geruch nach Moor und Sumpf und
ein Gewicht, das ständig zunahm.


Claudine Solette
brach in die Knie und konnte sich nicht mehr erheben.


Der Kellerboden rings um sie wurde zum
tödlichen, sie verschlingenden Sumpf. Die unheimlichen Tropfen quollen auch aus
der Wand neben ihr und beschleunigten die Zunahme des Volumens.


Claudine kämpfte und versuchte, den
bis zu ihren Hüften ragenden Morast zu verlassen. Das Seltsame daran war, dass der Schlamm nicht weiter in den Kellerkorridor
zurückwich, sondern sich nur Um sie aufbaute und höher und höher schichtete,
als könne er denken ...


 


*


 


»Wir sind da!«


Christine Lousons
Stimme klang erleichtert, beinahe glücklich.


Während der Fahrt durch die Nacht
hatte Schwester Anais ihre Chancen mehr als einmal
bedacht - und dann doch nichts unternommen. Christine Louson
hatte die Situation in jedem Augenblick fest im Griff. Ihre Entschlusskraft
und Selbstsicherheit waren schon übersteigert. Das war kein gutes Zeichen,
dachte die Schwester, sie ist verrückt, mehr als je zuvor... Sie weiß nicht,
was sie tut. Diese krankhaften Überbewertungen der Dinge wurden ihr nicht bewusst.


Christine Louson
kroch auf den Beifahrersitz und dirigierte Schwester Anais
geschickt nach draußen. Sie blieb dicht hinter ihr. Die Stelle, an der sie
ständig die Messerspitze aufdrückte, war schon wund. Die Bedrohte hatte das Gefühl,
als wäre ihre Haut an dieser Stelle geritzt.


Auf der Straße vor dem >Hotel de
Louis < brannte eine altmodische Laterne. Ein einzelnes Auto parkte einige
Schritte vom Eingang entfernt.


Das war eine Tatsache, die Schwester Anais erstaunte. »Ich dachte, das Hotel sei nicht mehr in
Betrieb?«


»Ist es auch nicht, wie Sie bald sehen
werden. Louis de Calenque ist wieder mal ein Opfer
auf den Leim gegangen. Einsame Reisende haben Pech, wenn sie hier vorbeikommen,
Essen, Trinken und ein Bett für die Nacht erwarten. Nichts anderes als der Tod
in Person harrt ihrer ...«


Anais verdrehte die Augen. Sie konnte es
bald nicht mehr hören. Einerseits hörte sich Christine Lousons
Stimme so vernünftig an, andererseits erzählte sie sinnloses Zeug
...


Dem Mädchen aus Matignon
schlugen die Zähne zusammen. Es war kalt geworden, und nur mit einem Slip und
einem kurzen Hemd bekleidet konnte sie sich hier oben auf der windigen Höhe den
Tod holen.


Christine Louson
dirigierte sie zur Eingangstür. Die ließ sich nicht öffnen. Im ganzen Haus war
es still und dunkel.


Eine Klingel gab es nicht. Christine Louson klopfte lautstark an die Tür.


»Aufmachen, Onkel Louis! Ich bin’s -
Christine, deine Nichte Christine. Du wirst mich doch nicht in der Kälte
draußen stehen lassen. Komm’, mach auf!«


Nichts geschah. Ein verzerrtes Lächeln
spielte um die Lippen der Krankenschwester. Das hatte sie erwartet. Sie war nur
verwundert darüber, dass der Lärm, den die Verrückte
vollführte, keinen Gast auf die Palme brachte.


»Rennen Sie gegen die Tür an! Sie ist
nicht sehr stabil. Wenn wir uns ein bisschen
anstrengen, werden wir es schaffen...«


Die Schwester glaubte, nicht richtig
zu hören.


Sie wusste
selbst nicht, wieso sie sich auf diesen blödsinnigen Vorschlag einließ.


Zweimal rannte sie gegen die Tür.


»Wenn Ihnen das Hotel schon gehört,
hätten Sie doch einfach einen Schlüssel mitnehmen können«, beschwerte sie sich.


»Im Moment gehört mir gar nichts mehr.
Man hat mir ja alles weggenommen. Wir werden’s
schaffen ...«


Sie war besessen von dem Gedanken, ihr
unbedingt das Hotel vorzuführen. Christine Louson
nahm selbst einen Anlauf. Dies wäre für die Krankenschwester die Gelegenheit
zur Flucht gewesen. Wegfahren mit ihrem Auto allerdings konnte sie nicht.
Christine hatte die Schlüssel an ihrem Uhrarmband befestigt. Es wäre lediglich
ein Entfernen von der Verrückten gewesen. Aber seltsam - jetzt wollte sie nicht
mehr. Das alte Hotel interessierte sie mit einem Mal. Und dann wollte sie,
nachdem die Dinge sich schon so weit entwickelt hatten und es ihr nicht gelungen
war, noch in der Anstalt Christine von ihrem Plan abzubringen, sie nicht
unbeaufsichtigt ihrem Schicksal überlassen.


Es war erstaunlich, welche Kräfte in
der schlanken Christine Louson steckten. Mit aller
Kraft rannte sie gegen die


Tür an. Im Schloss
krachte es. Die Tür hing locker in der Verriegelung, ein weiterer Anlauf, und
es war geschafft. Mit einem splitternden Geräusch flog sie nach innen und
krachte gegen den Wandvorsprung.


Christine Louson
stand auf der Schwelle und winkte Schwester Anais zu
sich heran.


»Nett von Ihnen, dass
Sie nicht davongelaufen sind«, sagte sie anerkennend. »Das zeigt mir, dass Sie mich ernst nehmen ... Kommen Sie, gehen wir
gemeinsam ’rein. Hausfriedensbruch ist das nicht. Das Anwesen gehört mir ...«


Neugierig kam die Krankenschwester der
Aufforderung nach. Christine Louson überschritt die
Schwelle zum Hausinnern zuerst. Sie suchte nach dem Lichtschalter hinter der
Rezeption und fand ihn auch ...


»Nanu? Das Licht geht nicht an ...
Onkel Louis, wo bist du. Nun zeige dich auch meiner Begleiterin, damit man mir
glaubt. Erbringe den Beweis, dass ich recht hatte
..., dass es dich noch gibt und du nicht auf dem
Friedhof von Matignon liegst!«


Ihre Worte verklangen. Gespenstisch
hallten sie in der holzgetäfelten Halle und dem schmalen Korridor, in dem die
Treppen steil nach oben führten.


Niemand regte sich. Alles war leer.


»Kommen Sie, Christine, da ist niemand
...«


Das ist vielleicht die Chance, sie
wieder zur Vernunft zu bringen, dachte Schwester Anais
gleichzeitig. Jetzt nur keine falsche Bewegung, um nicht missverstanden
zu werden .. .


»Da ist er, Schwester!« Die Worte aus Christine Lousons
Mund wirkten auf die andere Frau wie Hammerschläge.


»Wo?«


»Auf der Treppe.«


Tatsächlich! Dort tauchte aus dem
Hintergrund eine schattenhafte Gestalt und kam langsam näher.


Ein Mann. Groß, hager, uralt - und
doch aufrecht gehend, als wäre er von jugendlicher Kraft erfüllt.


Christine Louson
löste sich von ihrem Platz hinter der Rezeption und umklammerte das große
Fleischermesser so intensiv, dass ihre Knöchel weiß
hervortraten.


»Ich werde ihn töten!«
wisperte sie der Krankenschwester neben sich erregt zu. »Einmal ist es ihm
gelungen, mich von hier zu vertreiben - ein zweites Mal wird es nicht dazu
kommen ...« Und laut fügte sie hinzu: »Ich habe Besuch mitgebracht, Onkel
Louis, jemand, dem ich beweisen will, dass ich recht
hatte, mit dem, was ich erzählte ... komm’ näher, komm’ ruhig näher, damit sie
dich auch sieht... Es ist schade, dass es so dunkel
ist... kann man denn kein Licht einschalten?«


»Nein. Leider nicht... die elektrische
Versorgung in diesem Hotel ist gestört. Es kann einige Tage dauern, ehe jemand
kommt, um den Schaden zu beheben. Aber das stört mich nicht. Ich hebe die
Dunkelheit, wie du weißt...«


Der Klang der Stimme gefiel der Krankenschwester
aus der Anstalt nicht. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Die ganze
Atmosphäre war so beklemmend und geisterhaft und stieß sie auf eine eigenartige
Weise ab. ..


»Sag ihr, dass
du Onkel Louis bist...«


Der Herankommende nickte. »Ich bin
Louis de Calenque, richtig! Der Besitzer dieses
Hotels. Und wenn euch euer Leben lieb ist, dann verlasst
es auf der Stelle.«


Schwester Anais
stockte der Atem.


»Lassen Sie uns gehen, Christine.«


Die Atmosphäre des Grauens raubte ihr
den Atem. Sie musste weg von hier, sie merkte, dass etwas unbeschreiblich Böses, Bedrohliches hier
lauerte, dass sich eine Gefahr ankündigte, deren
Größe über das menschliche Verstehen hinausging.


Die Schatten ringsum schienen
plötzlich lebendig zu werden. Alles ereignete sich mit einer wahnwitzigen
Schnelligkeit, und doch bekam Schwester Anais jede
Einzelheit wie im Zeitlupentempo mit.


Sie wöllte rückwärts gehen, tat aber
genau das Gegenteil. Sie näherte sich dem merkwürdigen Onkel Christine


Lousons, als würde sie von seiner unsichtbaren
Kraft magnetisch angezogen.


Dann packte sie ein Sog, dem sie
kräftemäßig nichts entgegensetzen konnte. Sie verlor den Boden unter den Füßen
und flog über de Calenque hinweg, der wie ein Teufel
lachte.


Im gleichen Augenblick warf sich
Christine Louson mit einem wilden, ohrenbetäubenden
Schrei nach vorn.


»Stirb!«
brüllte sie. Das große Messer in ihrer Hand blitzte auf, sie hieb es dem vor
ihr stehenden Mann in die Brust.


Der wich zurück und taumelte, lachte
aber noch immer. Er riss das herausragende Messer mit
leichter Hand aus seinem Körper. Da war kein Blut zu sehen, keine Verletzung ...


»Mich«, stieß er gurgelnd hervor,
»kann man nicht mehr töten! Niemand, Christine...«


Und dann kam der Wind. Er war eiskalt
und so heftig, dass er die kaum bekleidete junge Frau
davonwehte wie ein welkes Blatt. Christine Louson riss die Arme empor und schlug die Hände vors Gesicht, um
sich vor der eiskalten Luft zu schützen. Das Hemd flatterte an ihrem schlanken
Körper wie eine Fahne.


Zeitschriften und Notizzettel wurden
durch die Luft geweht, alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog ihr um
die Ohren. Die aufgebrochene Tür wurde hin- und hergerissen und knallte gegen
das klappernde Schloss, dann wieder gegen den
Wandvorsprung.


Die Dunkelheit begann zu leben, das
ganze Hotel schien zu atmen, zu lachen wie ein Ungeheuer, das gewalttätig aus
seinem Schlaf geweckt wurde.


Christine Louson
torkelte ins Freie, während die brüllende Dunkelheit Schwester Anais und Louis de Calenque
einlullte.


Panische Angst trieb das Mädchen aus
der Anstalt über die Straße. Da war wieder das unsägliche Grauen, der Schmerz,
der ihren ganzen Körper wie mit einem riesigen Messer zu durch- schneiden
schien, jene Kälte, die sich in ihrem Hirn ausbreitete und ihren Willen lähmte,
i .


»Betrete nie wieder dieses Haus,
Christine!« tönte die Stimme Louis de Calenques durch die gespenstische Nacht. »Das nächste Mal
werde ich auch dich töten und dich nicht mehr schonen!«


Gehetzt, wimmernd warf sie einen Blick
zurück und sah ihn auf der Schwelle stehen. Einen Moment war es ihr so, als ob
die pulsierende Dunkelheit rings um ihn eine Form hätte. Verschwommen glaubte
sie die schattigen Konturen riesiger Flügel wahrzunehmen und das Rauschen, das
deren Bewegung verursachte. Der massige Schattenkopf eines unglaublichen,
unbeschreiblichen Vogels quoll wie eine Wolke zwischen den Schwingen auf, die
riesigen Augen groß wie der Kopf eines ausgewachsenen Menschen - glühten
ebenfalls schwarz.


Aus der Schwärze hob sich die Gestalt
der Krankenschwester ab. Es sah so aus, als würde sie an unsichtbaren Fäden
hängen wie eine Marionette.


Alles wirkte seltsam verzerrt, die
Perspektive stimmte nicht mehr. Die Menschen wurden unendlich klein vor den
Augen Christine Lousons, die Dunkelheit in und um das
Hotel aber schien zuzunehmen.


Schwester Anais
wurde aus der pulsierenden Schwärze fallen gelassen und landete genau in Louis
de Calenques Armen.


»Das nächste Mal wirst du sterben wie
sie, Christine ... lauf, flieh’ - ehe ich hinter dir hereile und meinen Entschluss, dich laufen zu lassen, bereue!«


Louis de Calenque
legte seine Hände um den Hals der hübschen Krankenschwester und drückte zu. Sie
starb unter seinem Würgegriff.


Christine Louson
schluchzte. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr.


Sie torkelte auf den himbeerroten Citroën 2 CV zu, schloss
mit zitternden Fingern auf und ließ sich hinter das Lenkrad fallen. Sie
startete das Fahrzeug, das holprig anrollte, weil sie zuviel Gas auf einmal
gab.


Christine Louson
fuhr so schnell sie konnte. Sie saß am Steuer und schrie, und der nackte
Wahnsinn leuchtete aus ihren Augen .. .


 


*


 


Der Mann hinter dem
Hubschrauberpiloten kraulte sich den roten Bart.


»Dann hätten wir’s ja gleich
geschafft. Es ist immer wieder erstaunlich, wie schnell man an einen weit
entfernt liegenden Ort kommen kann, wenn man über die richtigen Anschlüsse
verfügt.«


Der Pilot, ein Oberst der
französischen Luftwaffe, war von höchster Stelle beauftragt worden, den
PSA-Agenten vom Flugplatz Ploubalay zu holen und zum
Cap zu fliegen. »Es wäre noch schneller gegangen, Monsieur, wenn die Sicht
besser gewesen wäre. Der Nebel ist nicht gerade günstig für Ihr Unternehmen
...«


»Ich werde finden, was ich suche. Nach
dem Plan müsste das Hotel genau unter uns liegen ...«


»Ist aber nichts zu sehen. Alles
dunkel und neblig.«


Der Bodenscheinwerfer strahlte hell
auf, kam aber nicht ganz durch den Nebel. Dann endlich entdeckte der Pilot
zwischen den Felsen ein Nebelloch und einen freien Platz, auf dem er landen
konnte.


Fauchend und knatternd liefen die
Rotoren aus.


»Sie warten hier auf mich wie
abgemacht«, sagte Kunaritschew, während er den Kragen seiner Windjacke
hochschlug. »Ich sehe mich an Ort und Stelle mal um. Rund vierhundert Meter
weiter liegt der gastliche Ort. Wenn’s besonders hübsch und gemütlich ist,
komme ich zurück und lade Sie zu ’nem Drink ein. Wenn ich so schnell nicht da
sein sollte, warten Sie bitte nicht auf meine Rückkehr. Limit sind dreißig
Minuten ...«


»Oui,
Monsieur Kunaritschew ...«


Die kühle Luft und der Nebel schlugen
Iwan ins Gesicht, als er sich geduckt von dem Helikopter entfernte.


Der Pilot verfolgte die dunkle Gestalt
noch, bis sie im Nebel verschwand. Iwan Kunaritschew hatte kaum Schwierigkeiten
von der Landestelle aus, die ein Wende- und Rastplatz für zum Cap fahrende
Autos war, die Straße zu finden.


Er lief bergab. Stellenweise war der
Nebel sehr dünn, so dass er den Straßenverlauf gut
verfolgen konnte.


Es war genau Mitternacht, als Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 einen ersten persönlichen Eindruck vom > Hotel de
Louis < erhielt.


Unbeleuchtet lag das kastenähnliche
Gebäude in der Nebelnacht vor ihm. Ein einzelnes Auto parkte einige Schritte
vom Eingang entfernt.


Es handelte sich um einen Peugeot. Ein
Blick auf das Nummernschild gab Iwan Gewissheit. Das
war Claudine Solettes Auto.


Als X-RAY-7 sich dem Eingang näherte,
war er überrascht, dass die Tür nicht verschlossen
war. Sie war beschädigt, aus dem Schloss
herausgerissen und von innen notdürftig durch eine starke Kordel gesichert.


Iwan suchte vergebens nach einer
Klingel. Er klopfte heftig an die Tür. Der Spalt zwischen Türpfosten und Schloss vergrößerte sich, als er dagegendrückte.
Es würde überhaupt keine Schwierigkeit bereiten, die Tür
einzurennen.


»Ja, ja, ich komm’ schon«, hörte er da
eine Stimme aus dem Dunkeln. Der Schein einer Petroleumlampe wurde sichtbar.


Ein Mann stand hinter der Tür, groß
und schlank, er trug ein dünnes Bärtchen auf der Oberlippe. Er war
schätzungsweise um die dreißig Jahre alt.


»Ich such’ noch ein Zimmer für die
Nacht und gleichzeitig eine Bekannte, die hier abgestiegen ist«, sagte Iwan
rasch.


Der Hotelportier leuchtete ihm ins
Gesicht.


»Einen Moment bitte, Monsieur«,
entgegnete er. »Ich muss erst diesen komischen Verschluss an der Tür öffnen. Da waren ein paar Rowdys, die
haben heute Abend Ärger gemacht und wollten mit
Gewalt hier ’rein. Die Polizei war zum Glück schneller. Aber die Tür ist hin
und kann wohl erst im Lauf des


nächsten Tages repariert werden. Zu allen Unglück ist bei uns auch noch der Strom ausgefallen
...«


»Wohl die fällige Rechnung nicht
bezahlt, wie?« fragte Kunaritschew mit einem Anflug
seines rauhen Humors, als ihm geöffnet wurde. Der Concierge lachte trocken und
humorlos und ließ ihn eintreten.


»Kein Gepäck, Monsieur?« fragte er erstaunt, als er Iwans leere Hände sah.


»Nein, nicht nötig. Das hat meine
kleine Freundin schon alles mitgebracht. Welches Zimmer haben Sie ihr denn
gegeben?«


»Wir haben im Moment nur einen
einzigen Gast im Haus, Monsieur...« Der Portier stellte sich hinter die
Rezeption, zog das abgegriffene Gästebuch zu sich heran und schlug es auf.
»Mademoiselle Solette ist ihr Name...«


»Genau zu ihr will ich.«


»Selbstverständlich, Monsieur! Würden
Sie sich bitte hier eintragen...«


Der Mann legte ihm das alte Buch vor.
Iwan war erstaunt zu sehen, dass das abgelegene Hotel
doch von Zeit zu Zeit gut frequentiert war.


Er trug sich ein. In der Sparte >
Beruf < schrieb er »Großwildjäger«.


Der Hotelportier zog erstaunt die
Augenbrauen hoch, als er den Begriff las. »Großwildjäger, Monsieur? Dann sind
Sie hier am Cap fehl am Platz. Hier gibt es kein Großwild ...« Offenbar wollte
er mit Kunaritschews humorvoller Anmerkung vorhin gleichziehen.


Iwan seufzte. »Ich weiß. Deshalb bin
ich auch arbeitslos. Aber Angeln und Fischefangen am
Cap wird wohl möglich sein. Da gibt’s wenigstens auf diese Weise einen Ausgleich«,
grinste er wie ein großer Junge.


»Zimmer 301. Es liegt in der obersten
Etage, Monsieur. Ich werde Sie begleiten. Sie wissen - es gibt nirgends
Licht...«


Der Mann ging ihm auf den schmalen,
steilen Holztreppen voran.


Die ganze Atmosphäre in dem kleinen abgelegenen
Hotel wirkte gespenstisch und bedrückend. Iwan Kunaritschew fühlte instinktiv
eine lauernde Gefahr, die ihm ganz persönlich galt, und er meinte gleichzeitig,
mit dem Betreten des Hotels von der übrigen Welt durch eine unsagbar dicke
Mauer getrennt zu sein.


Claudine Solette
war wie vermutet in diesem Haus abgestiegen. Sie war einer Spur gefolgt, die
sich hier verlor. Warum aber hatte sie sich auf den Ruf von X-RAY-1 nicht
gemeldet?


Iwan war einzige gespannte
Aufmerksamkeit, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Er erwartete, dass irgend etwas geschah. Wenn in diesem Hotel Claudine Solette etwas zugestoßen war, dann musste
seine direkte Frage nach ihr Folgen haben. Sein Gefühl trog ihn nicht.


Er war darauf gefasst,
und doch trat das Ereignis plötzlich und auf eine von ihm nicht erwartete Weise
ein.


Sie waren in der ersten Etage
angekommen. Der handtuchschmale Korridor lag vor ihnen, links und rechts die
dunklen Holztüren der Zimmer.


Die Finsternis wurde von dem blakenden
Licht der Petroleumlampe kaum aufgehellt.


Da verlöschte das Petroleumlicht
schlagartig.


Absolute Finsternis hüllte
Kunaritschew und den Hotelportier ein.


Etwas zischte durch die Luft. Iwan
bückte sich instinktiv. Der Angriff kam von dem Concierge. Er schleuderte die
erloschene Lampe dem Russen ins Gesicht. Das Glas zerplatzte. Petroleum lief
über Kunaritschews Stirn. Der Agent taumelte, fiel gegen die Wand, fing sich
sofort wieder und warf sich kraftvoll nach vorn.


Da gingen die Türen auf. Iwan sah
nichts. Er hörte das Klappen der Schlösser in der Finsternis.


Eine Tür... zwei Türen ... drei...


Gestalten kamen von beiden Seiten auf
ihn zu. Der Concierge erhielt durch geheimnisvolle Gäste Unterstützung?


Es gab für Kunaritschew keine
Gelegenheit, über das Phänomen nachzudenken. Er wurde ganz gefordert.


Von allen Seiten griff man ihn an.
X-RAY-7 kämpfte wie ein Löwe, um sich seiner Gegner zu entledigen. Es gelang
ihm, sich dem Zugriff zweier Angreifer zu entziehen und sie zurückzuschleudern.
Dann erhielt er einen massiven Schlag unter das Kinn und wurde gegen die Wand
gerissen, weil plötzlich ein weiterer Gegner die Arme um seinen Hals schlang
und ihn nach hinten zerrte.


Iwan nutzte den Schwung aus und warf
sich mit aller Kraft gegen die Wand, um den hinterlistigen Gegner auf diese Weise
zu erwischen, während er mit den Angreifern von vorn alle Hände voll zu tun
hatte. Der Kopf des Unbekannten krachte gegen die Wand, aber er ließ nicht
locker. Der Zugriff seiner Finger um Kunaritschews Hals verstärkte sich.


Er hatte es nicht mit normalen
Menschen zu tun. Einer aus Fleisch und Blut wäre diesem Schlag nicht
reaktionslos ausgewichen.


Mindestens fünf oder sechs Personen
kämpften gegen ihn.


Es kam Iwan wie ein Wunder vor, dass es ihm doch noch mal gelang, sich aus der tödlichen
Umklammerung zu befreien. Er warf sich der Länge nach auf den Boden, zog eine
Gestalt mit, robbte weiter, riss die kleine Stablampe
aus seiner Tasche und ließ sie aufflammen.


Einen Moment schälte der grelle Strahl
die Gestalten, die ihn umringten, aus der Dunkelheit. Da war
der Hotelportier, und dann ein Ober und eine junge Frau mit hochgesteckten
Haaren und strengem Gesichtsausdruck. Als viertes ein alter Mann mit dichtem,
grauem Haar, groß und hager. Louis de Calenque? Die
fünfte Person ein Mann, dem Claudine Solette zweimal
unter merkwürdigen Umständen begegnet war: Frederic Delibre.
Als sechstes eine Frau, schwarzhaarig, rassig und zigeunerhaft. Sie trug ein
tief ausgeschnittenes Kleid, das ihre vollen Brüste kaum bedeckte. Die ganze
Erscheinung dieser Frau war die des männermordenden Vamps.


Eine siebte Person! Auch eine Frau.
Constanze Delibre... halbnackt, verführerisch schön.


»Sieht ja beinahe aus, als hätte ich
’ne Orgie gesprengt«, murmelte der Russe. »Tut mir leid, Herrschaften, wenn das
der Grund ist, weshalb ihr so böse auf mich seid ...«


Er kam nicht mehr dazu, sich zu
erheben. Er wurde von hinten angesprungen. Der ihm am nächsten stehende
Concierge trat gleichzeitig nach der Hand, in der er die Taschenlampe hielt. Er
trat nach ihm. Die Lampe löste sich aus Iwans Hand, und der Russe fand nicht
mehr die Zeit, seine Smith & Wesson Laser in Aktion zu bringen.


Er erhielt mit einem harten Gegenstand
einen Schlag auf den Hinterkopf, und es wurde dunkel um ihn
...
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Die Lampe lag noch am Boden. Das
Licht, das von ihr ausging, reichte aus, die seltsame Szene zu beleuchten, die
nun die Bühne beherrschte.


Die Gestalten vor und hinter dem
reglosen Kunaritschew tauchten in das Dunkel des langgestreckten Korridors und
wurden von der Finsternis geschluckt. Zurück blieb allein Louis de Calenque. Der alte Mann bückte sich, hob den schlaffen
Körper hoch und warf ihn sich ohne besondere Schwierigkeit über die Schultern.
Wortlos ging de Calenque den Korridor entlang, lief
die knarrenden Stufen nach unten und gelangte in den Kellerraum, in dem die
Toten in den Schrankkoffern aufbewahrt wurden.


De Calenque
benötigte kein Licht. Er fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit in der
Dunkelheit zurecht.


In der hintersten Ecke stand ein
großer, alter Eichensarg. Es war der gleiche, den Constanze Delibre
kurz nach ihrer Ankunft in ihrem Zimmer bemerkte und in den sie gezerrt worden
war.


Ohne Kunaritschew abzusetzen, klappte
de Calenque mit dem rechten Fuß den breiten Deckel
auf und ließ den Russen dann in das leere Sarginnere plumpsen.


»Um dich kümmere ich mich später«,


sagte der Inhaber des Horror-Hotels
rauh. »Erst muss ich jetzt dafür sorgen, dass der verräterische Peugeot nicht mehr länger als nötig
vor dem Haus parkt. Dann werden wir beide uns unterhalten ...«


Fünf Minuten später wurde der Peugeot
Claudine Solettes weggefahren.


Am Steuer saß der junge Ober mit dem
schwarzen Lippenbart und lenkte das Fahrzeug mit sicherer Hand durch Nacht und
Nebel...
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Der Pilot wartete zehn Minuten länger,
als er mit Kunaritschew vereinbart hatte, dann startete er.


Als er über die Felsen flog, sah er
das verwaschene Licht der einsamen Laterne vor dem weltabgeschiedenen Hotel, in
dem sein Fluggast offensichtlich Unterkunft gefunden hatte.


Nicht so dachte Larry Brent, der zwei
Stunden nach Kunaritschews Ankunft den Versuch unternahm, Kontakt mit seinem
Freund aufzunehmen.


Die Tatsache allein, dass Iwan bisher aus eigenem Antrieb noch keine Informationen
geschickt hatte, bereitete Larry Sorgen. Und weiter, dass
er auch diesmal - wie zuvor bei Claudine Sorette -
den Eindruck gewann, sein Ruf würde gar nicht bis an Kunaritschews Sender
herankommen, bereitete ihm Unbehagen.


Ausfall von Claudine Solette und nun seines besten Freundes Iwan Kunaritschew!


Alle bisher greifbaren Unterlagen über
die Vorgänge rund um Matignon rief er ab. Gab es
weitere Hinweise auf das verschwundene Ehepaar Delibre?


Während er noch grübelte und die
Karten studierte, schlug das Telefon an.


Er hob ab. Glenda McCloy
war an der Strippe. Er hatte ihr die Nummer zur Direktverbindung gegeben.


»Glenda!«
sagte er überrascht.


»Ich wollte Sie nicht mehr stören
heute abend, Larry. Aber er war noch mal da...«


»Marcel?«


»Ja.« Ihre Stimme klang schwach, als
sie berichtete, was sich vor wenigen Minuten abgespielt hatte. Wie abgemacht,
war Dr. Stufman in der Wohnung zurückgeblieben. In
dem übersensiblen Stadium, in dem die Frau sich zur Zeit befand, durfte man sie
praktisch keine Minute aus den Augen verlieren. »Ich weiß jetzt alles ... fast
alles«, berichtigte sie sich selbst. »Er hat ihn getötet... Louis de Calenque ist sein Mörder, aber er hat >Marcel< im
Gegensatz zu den anderen nicht die Seele rauben können ... >Marcel< ist
noch im Hotel. Es heißt >Hotel de Louis < und befindet sich an einer
Nebenstraße zwischen Matignon und dem Cap Frehel in der Bretagne ... >Marcel< hofft auf
Rettung. Er hat mich gebeten zu kommen, ehe eine Rettung unmöglich sein wird.
Das Hotel steht unter einem fürchterlichen Bann. Die Macht der fremden
Persönlichkeit und des Toten wächst von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag. Mit
jedem neuen Mord nimmt sie zu ... ich muss hin, so
schnell wie möglich. Ich werde eine Nacht im Hotel verbringen, und
>Marcel< wird mir das volle Geheimnis preisgeben. Von Stunde an werde ich
keine Belästigungen mehr hinzunehmen brauchen. Eine Nacht im Hotel - und die
Qual für jeden auf seine Weise ist beendet. - Marcel wurde bei lebendigem Leib
eingemauert, Larry...«


 


*


 


»Das ist ja furchtbar«, entfuhr es
Brent.


»An welcher Stelle genau - konnte er
mir nicht mehr mitteilen. Aber ich würde es sofort entdecken, wenn ich das
Hotel betrete. Ein Mensch, der empfindsam reagiert, wird sofort »alles
entdecken« ...«


Die letzten Worte betonte sie.


»Wie lange, Glenda, brauchen Sie, um
sich reisefertig zu machen?«


»Etwa anderthalb Stunden. Aber so sehr
eilt es nicht. Vor dem Morgengrauen kriegen wir keine Maschine mehr.«


»Könnten Sie es unter Umständen


auch in der Hälfte der Zeit schaffen?« fragte Larry direkt.


»Wenn’s sein muss,
natürlich ...«


»Es muss
sein. Ich möchte alles daransetzen, dass wir
gemeinsam die nächste Nacht in dem seltsamen Hotel verbringen, in dem Menschen
eingemauert sind. Wenn die Nachricht Ihres Sendboten stimmt, Glenda, dann sind
wir einer großen Sache auf der Spur - und ich hoffe nur, dass
sie für uns alle glücklich endet. - In einer Dreiviertel-Stunde bin ich bei
Ihnen, und wir fahren gemeinsam zum Airport. Wegen eines Tickets machen Sie
sich bitte keine Sorgen. Ich habe einen Freund, der ist Captain bei der US Air
Force. Wir werden mit einer Militärmaschine nach Europa fliegen, Glenda...«


 


*


 


Es kam leider zu einer Verzögerung.
Der Start musste wegen schlechten Wetters um zwei
Stunden verschoben werden. Larry hatte das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen.
Noch immer keine Nachricht von Iwan! Die ganze Nacht über traf keine ein ...


Die Wegzeit
nach Europa benutzte er in der Hauptsache zum Schlafen. Bei Fontainebleau
musste die Maschine zuerst landen, ehe der Pilot die
Erlaubnis erhielt, nach Ploubalay weiterzufliegen.
Dieser Flughafen war normalerweise für Militärmaschinen nicht vorgesehen. Man
erteilte eine Sondererlaubnis.


Während die letzten bürokratischen
Hürden genommen wurden, führte X- RAY-3 mehrere wichtige Telefonate. Er
versicherte sich jeglicher Unterstützung und verschaffte sich Rückendeckung. Er
brauchte Hilfe, soviel wie möglich. Das organisierte er.


In Ploubalay
stand ein Wagen bereit. Wegen der extrem schlechten Witterung war es nicht
möglich, einen Hubschrauber zu starten.


Alles war grau in grau, es regnete
seit Stunden ununterbrochen, und vom Meer her zogen tiefhängende Wolken ins
Landesinnere.


Der Wind wehte scharf über die
Klippen, und das schäumende Wasser spritzte an den kahlen Felsen empor, die wie
überdimensionale Zahnstummel aus der Gischt ragten.


Die Straße führte eine ganze Zeit
direkt am Meer entlang. Dann machte sie einen scharfen Knick.


Es war so dunkel, dass
Larry die Scheinwerfer einschaltete. Kein Wagen kam ihnen entgegen. Ab Matignon lag die Strecke wie ausgestorben vor ihnen. Um
diese Jahreszeit waren keine Touristen mehr unterwegs.


Am späten Nachmittag erreichten sie
ihr Ziel.


»Da vom liegt es!«
es war das erste Wort seit Stunden, das fiel. Auch nach der Ankunft in
Frankreich war Glenda McCloy schweigsam geblieben,
und Larry wollte sie durch unnötiges Reden nicht belasten. Er hatte den Eindruck
gewonnen, als suche seine Reisebegleiterin die Ruhe, um nachher an Ort und
Stelle frisch zu sein.


»Ja, ich fühle es«, sagte die Irin und
richtete sich aus dem weichen Polster auf, indem sie die Fahrt über wie
schlafend gesessen hatte.


Sie wirkte sofort unruhiger. Ihre
Sinne waren feine, hochempfindliche Antennen, denen offensichtlich eine gewisse
Stimmungslage aus dem Hotel nicht entging.


»Was fühlen Sie, Glenda?«


»Ich weiß es nicht, Larry... kann es
nicht beschreiben. Aber es ist... nichts Gutes.«


Larry hielt genau vor dem Eingang.
Trüb brannte die altmodische Laterne. Sonst war es im ganzen Hotel dunkel und
still. Kein Fahrzeug weit und breit, kein Hinweis darauf, dass
jemand im >Hotel de Louis< wohnte .. .


Es regnete in Strömen, und dichte
Nebelschwaden wurden vorn Wind über die Straße getrieben.


Das alles hielt die beiden
Angekommenen nicht davon ab auszusteigen. Larry hielt seinen Mantel über Glenda
McCloy, als sie zum Hoteleingang liefen. Dann standen
sie unter dem leicht vorspringenden Dach der Tür.


Larry Brent entging nicht, dass das Schloss repariert und
das Holz ringsum frisch verleimt war.


X-RAY-3 drückte die Tür nach innen.
Glenda und er betraten die kleine, düstere Empfangshalle, in der das schwache
Licht einer Petroleumlampe brannte.


Der Portier saß gelangweilt hinter der
Rezeption und blätterte in einer zerknitterten Illustrierten. Als die beiden
Gäste auftauchten, hob er den Kopf.


»Bonjour«,
grüßte er freundlich und erhob sich.


Larry und Glenda erwiderten die
Begrüßung. Die Irin zog scharf die Luft ein. »Wir sind richtig .. . ich spüre es«, wisperte sie Brent zu und bewegte kaum
die Lippen. »»Marcel < ist auch hier ... ganz nahe ... Es ist ein
furchtbares Haus, ich kann... kaum atmen...«


Der Concierge zeigte plötzlich Unruhe.
Schweiß brach ihm aus. Die Anwesenheit des Mediums schien sich auf ihn
auszuwirken.


Die Hände des Franzosen begannen zu
zittern. Schritt für Schritt wich er zurück.


»Was ist - was haben Sie?« fragte Larry angespannt, während mit Glenda McCloy eine eigenartige Verwandlung vorging.


Ihre Augen wurden plötzlich starr,
ihre Haut wirkte zart und zerbrechlich wie hauchdünnes Porzellan. Sie wandte
den Blick Richtung Treppenaufgang. »Oben ... es ist oben ..
. hier ist »Marcel « entlanggelaufen...«


Ein Stöhnen brach aus dem Mund des
Hotelportiers. »Gehen Sie ...«, wisperte er erregt und sah aus wie eine frisch
getünchte Kalkwand. »Verlassen Sie auf der Stelle
dieses Haus ...«


»Nur mit unseren Freunden...«, stieß
Larry hervor. Das Verhalten des Mannes war der Beweis dafür, dass hier Kräfte wirkten, die die Menschen im »Hotel de
Louis < beherrschten.


Der Concierge erreichte die Hintertür.


»Wo sind Mister Kunaritschew, wo
Mademoiselle Solette? Nennen Sie uns die Zimmer, in
denen sie untergebracht sind ...«


Larry Brent sprang um die Rezeption
auf den Mann zu, der auf der Schwelle zum Hinterzimmer stand.


»Zimmer?«
fragte der Bleiche. »Sie brauchen keine Zimmer mehr ...« Mit diesen Worten
wirbelte er mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum und schlug Larry die Tür
vor der Nase zu.


X-RAY-3 war eine Sekunde später an der
Tür und riss sie auf. Dunkelheit hüllte ihn ein. Er
ließ die Taschenlampe aufflammen: Ein kahler, kleiner Raum, eine Tür, die in
einen Korridor führte, der auf den Hof mündete. Keine Spur von dem Concierge
weit und breit. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


Larry lief in den Hof, dann wieder in
das Hotel zurück und riss einige Türen auf. Was er
entdeckte, entmutigte ihn.


»Iwan! Claudine!«
brüllte er, dass es durch das Haus hallte, in dessen
Mauern es leise zu knistern begann, als ob Mäuse und anderes Getier die
Hohlräume der Wände bevölkerten.


Kein Mensch reagierte auf sein Rufen.
Dabei mussten Iwan und Claudine hier sein!


Er eilte über die Treppe nach oben und
stieß im Korridor der dritten Etage auf Glenda McCloy,
die wie eine Schlafwandlerin vor der ersten Tür gleich nach der Gangbiegung
stehenblieb.


»Raum 301 . .. hier hat alles
begonnen. Hier wurde Marcel ermordet. Seine Leiche befindet sich noch immer in
diesem Zimmer. ..«


Larry Brent warf sich gegen die Tür,
als sie sich nicht öffnen ließ. Beim ersten Anlauf knackte er sie.


Licht ließ sich auch hier nicht
einschalten. Das trübe Tageslicht, das durch die Fensterscheiben sickerte,
schuf eine gespenstische Atmosphäre. Glenda McCloy
ging schnurstracks am Bett vorbei zu der hinteren, mit einem schweren Vorhang
bedeckten Wand.


»Dahinter liegt eine Nische«,
flüsterte sie, ihre Erregung nahm zu, und die Spannung, die in der Luft lag,
verstärkte sich. »Marcel hat von ihr gesprochen ... hier ist noch viel mehr
passiert... ich sehe die Menschen..die
hier, starben ...« Ein grauenvolles Stöhnen kam aus ihrem Mund. »Vor wenigen
Stunden starb eine junge Frau ...«


»Claudine!«


»Sie war auch hier...« Glenda McCloy befand sich in einem merkwürdigen Zwischenstadium,
sie war halb wach, halb in Trance, und ihre Sinne nahmen getrennt zwei Welten
auf, die sichtbare, die sie umgab, und die unsichtbare, in der sie Spuren
entdeckte, die Brent entgingen.


»Konnte fliehen... hat den Sarg
gesehen ...«


»Welchen Sarg, Glenda?«


Sie starrte auf den Vorhang. »Er hat
früher immer hinter dem Vorhang in der Nische gestanden. Louis de Calenque schlief in ihm und tötete hier seine ersten Opfer.
Auch Marcel... Calenque war ein Wahnsinniger, ein
Besessener, der die Mächte rief... das Unheil aus der tiefsten Tiefe der Hölle
...« Der Reigen der Bilder vor ihr verstärkte sich. »Alles, was einst war, was
an Bösem und Widerwärtigem hier in diesem Zimmer, diesem Haus geschehen ist,
wird wieder lebendig... Menschen sterben ... der Sarg wird von manchem Gast
gesehen, obwohl er sich nicht mehr im Zimmer befindet. Sie meinen in den Sarg
gezogen zu werden, aber in Wirklichkeit öffnet sich der Schacht im Boden, und
Louis de Calenque taucht auf, um seine Opfer zu holen
... die Menschen schreien ... aber niemand hört sie... es ist niemand da, der
helfen könnte, denn - alle sind tot. Nur die Toten liegen noch in diesem
Hotel... Menschen werden immer wieder von der Falle angelockt... manchmal sehen
sie sogar Autos vor dem Gebäude parken, obwohl keine da sind ... die Täuschung
ist perfekt, um immer neue Opfer in Louis de Calenques
Arme zu treiben ... Dies ist ein Ort des Grauens, außer de Calenque
ist niemand mehr im Hotel...«


»Sie irren, Glenda! Denken Sie nur an
den Hotelportier ...«


Die Frau schüttelte den Kopf. Das
lange, tizianrote Haar umschmeichelte


ihr schönes, ausdrucksvolles Gesicht.
»Irrtum! Ob Hotelportier... ob Ober ... ob es sich um die Frauen handelt, die Calenque in seiner Gier nach Leben tötete... ob es die
unheimliche Masse ist, das zu Fleisch gewordene Böse,
das in den Mauern hockt, jede Ecke, jeden Winkel des Hotels erfüllt, das ein
Nistplatz des Unheils geworden ist...«


»Glenda!«
entrann es Brents Lippen; in dem PSA-Agenten stieg eine schlimme Ahnung auf.


»Alles ist eine Person - ist Louis de Calenque! Jeden, den er tötete, wurde er selbst... und wir
müssen uns beeilen, dass es ihm nicht zu guter Letzt
auch noch gelingt, uns in sein unheimliches Panoptikum mit einzubeziehen... er
liegt auf der Lauer, er rüstet zum Angriff. Im Moment bin ich - mit der
geistigen Hilfe Marcels - noch in der Lage, den Angriff abzuwehren. Wie lange
ich die Kraft aufbringen kann, weiß ich nicht... befreien Sie Marcel, Larry,
wie er es gewünscht hat - und dann lassen Sie uns auf dem schnellsten Weg
verschwinden ... ehe es zu spät ist...«


 


*


 


In der Tasche trug er bei sich, worum
Glenda McCloy ihn vor der Abreise gebeten hatte:
Hammer und Meißel.


Damit machte er sich an die Arbeit. Er
klopfte die Mauer auf. Es handelte sich um weichen Stein, der sich gut
entfernen ließ. Hinter der Wand gab es einen Hohlraum. Darin stand eine Leiche.


Larry Brent legte Brust und Arme frei.
Der Tote stand aufrecht, er war in Tücher eingewickelt wie eine Mumie.


Während der Agent in fieberhafter Hast
unter dem medialen Schutz seiner Begleiterin weiterarbeitete, stellte er Fragen
nach dem Verbleib Claudine Solettes und Iwan
Kunaritschews.


»Ich weiß es nicht, Larry ...«


»Sie sind hier, müssen hier sein!«


»Ich kann ... nichts feststellen ...
die Macht Louis de Calenques verstärkt sich ... er wird
kommen ... bald . . . wir müssen... uns beeilen ...« Ihre Stimme klang leidend.


Kaum waren ihre Worte verhallt, da
machten sich die knisternden, raschelnden Geräusche im Mauerwerk wieder
bemerkbar. Lauter, verstärkt diesmal ... Stimmengemurmel und ein blubberndes
Geräusch, als ob in einem Sumpf Blasen aufsteigen würden, mischten sich
darunter.


Risse und Spalten entstanden in der
Decke und im Mauerwerk.


Die Bodenklappe neben Larrys Füßen
öffnete sich mit dumpfem Knall. Einige Steine aus der Wand kullerten in die
Tiefe. Ein Stockwerk tiefer krachte es, als eine Vase zerschmettert wurde.


Der Boden unter den Füßen der beiden
Menschen begann zu wanken. Aus der Tiefe kamen dumpf polternde Laute. Sie
hörten sich an, als ob jemand von innen gegen eine Kiste schlüge. Dann folgte
ein Fluch von markiger Stimme.


»Iwan!« Brent fuhr wie elektrisiert
zusammen. »Ich bin sofort zurück, Glenda...«


»Seien Sie vorsichtig... beeilen Sie
sich!« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Die Welle
der Vernichtung formiert sich und wird uns alle ins Verderben reißen ... mit
jeder Minute, die vorgeht, gewinnt Louis de Calenque
an Kraft, mit jeder Minute, die wir dem Abend näherkommen, denn die Nacht ist
sein Metier...«


Larry ließ Hammer und Meißel zurück,
kletterte schnell die Sprossen in die Tiefe, gelangte in das Kellergewölbe mit
den Schrankkoffern und sah die Toten, aber auch jemand, der sich aus einem Sarg
wie von den Toten erhob.


»Brüderchen!«


»Towarischtsch?!« Iwans Stimme klang
schwach. Der Russe taumelte wie ein Neugeborenes über den Sargrand.
Larry war ihm behilflich. »Da wollte mich einer fertig machen, aber er hat wohl
zu lange gezögert, und das scheint mir schließlich wieder mal bekommen zu sein
...«


»Was ist mit Claudine?«


Larry sah sich den unheimlichen
Friedhof im Keller des alten Hotels an. »Sie ist hier im Haus gewesen, nicht
wahr?«


»Sie... muss
es noch sein ... ihr Wagen steht noch vor dem Hotel...»


Iwan taumelte mit, als Larry die Suche
nach der vermissten Französin begann. Er riss alle Türen auf und sah in jedem Korridor nach, während
das Haus unheimlich zu schwanken begann. Krachend bildeten sich Risse. Verputz
und loses Gestein bröckelten herab.


Sie mussten
’raus hier! Die teuflischen Kräfte, die Glenda McCloy
angekündigt hatte, rumorten mit zunehmender Kraft.


Da stießen sie auf die Gestalt hinter
der Gangbiegung.


»Claudine!«


Sie lag in verkrümmter Haltung auf dem
Boden und rührte sich nicht mehr, ihre Hände waren voller Verzweiflung ins
Mauerwerk gekrallt, als hätte sie zum Schluss
versucht, daran emporzuklimmen. Sie war tot, erstickt...


»Wir kommen zu spät«, sagte Larry
Brent mit belegter Stimme.
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Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


Obwohl Iwan Kunaritschew selbst noch
recht wacklig auf den Beinen stand, nahm er die Tote auf die Arme und lief zum
Ausgang.


Larry erklomm in fieberhafter Hast die Sprossen nach oben. Hinter ihm löste sich ein erster
riesiger Brocken aus der Innenwand des Zimmers und krachte mit ohrenbetäubendem
Lärm auf einen verhängten Sessel.


Staub wirbelte auf.


Larry erreichte das Zimmer Nr. 301.
Wie eine von Dämonen Besessene warf sich Glenda McCloy
keuchend auf dem Bett herum. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, die Kleidung
klebte wie eine zweite Haut an ihrem nassen Körper.


Das ganze Haus wackelte.


Louis de Calenque
und seine Geister versuchten die Barrieren niederzureißen, die mit dem
unerwarteten Auftauchen des Mediums errichtet worden waren.


»Ich werde euch hier behalten! Keiner
wird lebend entkommen!« brüllte eine furchtbare
Stimme, die von überall her kam. Aus Decke und Boden, aus den rissigen,
platzenden Wänden ...


Die eingemauerte Leiche
>Marcels< lag am Boden neben den Steinen.


Larry riss
Glenda McCloy in die Höhe.


»Fliehen Sie! Das Haus ... es wird
zusammenbrechen und uns alle unter sich begraben!«
Glenda McCloys Stimme war kaum noch zu verstehen.
»Marcel - nehmen Sie Marcel mit... seine Leiche muss
in geweihter Erde beigesetzt werden. Nur dann ... findet seine ruhelose Seele
endlich Erfüllung ...«


Larry versuchte alles unter einen Hut
zu bringen. Beide konnte er nicht tragen. So nahm er kurz entschlossen den
eingewickelten Toten und warf ihn aus dem Fenster auf die Straße, dann packte
er Glenda McCloy, deren Puls in einem wahnwitzigen
Tempo raste und deren Aufnahmevermögen mehr und mehr wich.
Sie lag in seinen Armen wie in Agonie.


X-RAY-3 stürzte über die Treppe nach
unten. Hinter ihm lösten sich Stufen und Teile der Wand, krachten Stücke aus
der Decke. Er schaffte es gerade noch, auf die Straße zu kommen. Da spaltete
sich das Haus in der Mitte. Die ganze Treppe polterte mit Getöse durch die
riesige Öffnung. Möbel, Teppiche, Geschirr und allerlei Utensilien wurden mit
dem herausbrechenden Schutt in die Tiefe gerissen.


Iwan Kunaritschew, Larry Brent und
Glenda McCloy hatten Glück im Unglück. Sie befanden
sich so weit abseits, dass die zusammenbrechende
Hausfassade sie nicht mehr erreichte...
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Die von Larry Brent angeforderte
Verstärkung durch lokale Polizei kam nicht zum Zug. Die Dinge hatten sich durch
Glenda McCloys Auftauchen mit einer Geschwindigkeit
entwickelt, die niemand voraussehen konnte.


Die bewusstlose,
erschöpfte Irin wurde ins Krankenhaus nach Matignon
gebracht, die aus der Mauernische genommene Leiche ins Leichenhaus. Mit einem
Hubschrauber wurden die sterblichen Überreste Claudine Solettes
alias X-GIRL-F in ihre Geburtsstadt gebracht.


Die Beisetzung fand drei Tage später
statt. Schmerzlich bewegt nahmen die beiden Freunde Abschied von der mutigen
Kollegin.


Noch jemand wurde beerdigt. »Marcel«,
der mit vollem Namen Marcel Donant hieß. Bei ihm
handelte es sich um einen jungen Mönch, der durch Zufall hinter die
gespenstischen Machenschaften Louis de Calenques
gekommen war und zum Mitwisser wurde. Als er versuchte, Calenque
von seinem Vorhaben abzubringen, ermordete ihn dieser.


Bevor der Abflug gemeinsam mit der
wieder hergestellten Glenda McCloy in die Staaten
erfolgte, fanden Larry Brent und Iwan Kunaritschew sich noch mal am Ort des
Grauens ein.


Die Aufräumungsarbeiten waren in
vollem Gang.


Beim Fortschaffen des Schuttes stieß
man im Keller auf einen Hohlraum, in dem ein uralter, morscher Stein lag, der
eine geheimnisvolle Inschrift aufwies.


Sie lautete >Rha-Ta-N’my«,
und das Symbol war ein bizarrer Vogel, der seine grotesken Flügel spreizte...
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Larry Brent seufzte. »Unsere alte
Feindin«, murmelte er. »Immer gibt es noch irgendwo Stellen auf der Welt, wo
ihre dämonische Macht sich manifestiert hat. Rha-Ta-N’my,
die Dämonengöttin ... nun wissen wir, mit welch unheimlichen Verbündeten Louis
de Calenque sich eingelassen hat. Diesmal sind wir
noch mit einem blauen Auge an der Katastrophe vorbeigekommen. Zu verdanken
haben wir das Glenda McCloy. Ihre mediale Kraft
stellt alles in den Schatten, was ich bisher kannte, Wenn
sie sich weiter entwickelt, wird es für ihren Geist bald keine Grenzen mehr
geben ...«


Wenige Wochen nach diesem Vorfall, als
längst andere Probleme ihn wieder beschäftigten, traf Larry in New York noch
mal mit der schönen Irin zusammen.


Ihre Fähigkeit - war erloschen ...


Entweder hatte sich ihre ganze Kraft
in der Begegnung mit dem unheimlichen Louis de Calenque
erschöpft, oder der reine Geist Marcel Donants hatte
in der entscheidenden Stunde die Stütze gebracht, ohne die sie alle nicht mehr
wären...


Nie wieder stellen sich bei Glenda McCloy übersinnliche Phänomene ein.
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